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Ein <<M�hn> als Philosoph 

VOR über 240 Jahren fand in Wittenberg eine denkwürdige, 
ja wohl einmalige Verteidigung einer Dissertation statt. Es 
war nicht so, daß die 1502 gegründete Universität bis zu die= 
sem 17. April des Jahres 1734 keine jungen Wissenschaftler 
zu Doktoren promoviert hätte. Die Einmaligkeit bestand 
vielmehr in der Person des Kandidaten, den damals in der 
Elbestadt jedes Kind als <<Anton Wilhelm Arno Afer>> kannte, 
den schwarzen Philosophen, den ersten akademisch gebilde= 
ten Afrikaner nicht nur Wittenbergs oder der anderen deut= 
sehen Hochschulen, sondern Europas überhaupt. Gewiß wa= 
ren auch damals der gelehrten Welt die Berichte über bedeu= 
tende Persönlichkeiten Afrikas aus der Antike bekannt, aber 
das war Vergangenheit. Das 18. Jahrhundert Europas kannte 
die Söhne und Töchter Afrikas nur als <<schwarzes Elfen= 
bein>>, als Skla� 1en, die Westeuropas Reeder aus ihrer Heimat 
verschleppten und gegen hohen Gewinn an die Zuckerrofo·, 
pflanzer und Baumwollfarmer Amerikas verkauften. Schlim 
mer als die Tiere behandelt, galten sie vielen Europäern 
kaum noch als Menschen - und nun trat ein <<Mohr>>, wü 
man dazumal sagte, als Philosoph auf und erwarb die Würde 
eines Doktors der Philosophie. 

Der Geschichte dieses Mannes, seinem denkwürdigen Le= 
bensweg will dieses Buch folgen, da in einer Epoche des sieg= 
reichen Kampfes für die Befreiung aller Afrikaner, für die 
Gleichheit aller Rassen und Völker auch jener gedacht werden 
sollte, die schon vor Jahrhunderten die Gleichwertigkeit aller 
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Menschen vorlebten. Zu ihnen gehört als einer der bedeu= 
tendsten <<Antonius Gvilielmus Arno Afer ab Aximo in Gui= 
nea>>, wie er sich in latinisierter Form selbst nannte. 

Von der ehemaligen Wittenberger Universität bestehen 
nur noch die historischen Gebäude der alten <<alma mater>>, 
während die traditionsreiche Lehrstätte seit 1.81.7 - nach ei= 
ner Schließung in den Kriegswirren der Napoleonischen Zeit 
- mit der Universität Halle vereinigt ist, die seither die
ruhmvollen Traditionen in der Bezeichnung << Universität
Halle=Wittenberg>> weiterführt.

Zu diesen Traditionen ist auch die Geschichte jenes ersten 
Afrikaners an einer europäischen Hochschule zu rechnen, der 
in Halle, Wittenberg und Jena gewirkt hat und den alle drei 
Universitäten zu den großen Persönlichkeiten ihrer Ge= 
schichte rechnen: Anton Wilhelm Arno, dessen Dissertation 
uns erhalten geblieben ist. In ihrem Anhang befinden sich 
zwei lateinisch geschriebene Lobreden, die am 1.7. April 1.734 
zum Preis des jungen Afrikaners verlesen wurden. Der Rek= 
tor der Universität Wittenberg Johann Gottfried Kraus 
wandte sich namens des Lehrkörpers mit der ersten Rede <<an 
den geneigten Leser>>: 

<<Groß war einst das Ansehen Afrikas, sowohl im Hin= 
blick auf die Talente als auch in bezug auf die wissenschaft= 
liehen Bestrebungen und. die kirchliche Organisation. Brachte 
es doch mehrere ganz außerordentliche Männer hervor,durch 
deren geistvolle Studien die Weltweisheit und noch mehr die 
Gottesgelahrtheit begründet worden ist. Den D. Terentius 
aus Karthago hat nach dem Urteil derVergangenheit und der 
Gegenwart nichts an Klugheit im bürgerlichen Leben und an 
Geschmack übertroffen. Plato aber schien in den sokratischen 
Gesprächen des Apulejus aus Madaura unter so großem Bei= 
fall der früheren Jahrhunderte wieder Leben zu gewinnen, 
daß sich die Gelehrten in Parteien schieden und eine Partei 
der Apulejaner auftrat, welche es wagten, mit den Cicero= 
nianern um den Vorrang in der Redekunst zu streiten. Und 
wie große Männer gingen inAfrika aus der christlichen Lehre 
hervor! Es mag genügen1 von den wichtigeren Tertullian, 

8 



,edeu= 
1 Gui= 

,tehen 
1ater>>, 
1ch ei= 
n Zeit 
er die 
ersität 

ersten 
�n, der
le drei
r Ge=
tation
n sich
l 1734
r Rek=
Kraus
de <<an

t Hin= 
,chaft= 
:rachte 
,durch 
�hr die 
·entius
nd der
md an
:ischen
m Bei=
innen,
Partei
:icero=
1. Und
. Lehre
ullian,

Cyprian, Arnobius, Optatus Milevitanus und Augustinus zu 
nennen, deren Seelenadel mit ihrem umfassenden Wissen 
wetteifert. Mit welcher Treue endlich und Standhaftigkeit 
sich die afrikanischen Kirchenlehrer für die Reinheit der Reli= 
gion eingesetzt haben, davon sprechen ihre Denkmäler, ihre 
Akten, ihre Martyrien und Konzilien. Man tut nämlich der 
afrikanischen Kirche unrecht, wenn man lehrt, sie hätte im= 
mer ja gesagt. Wenngleich aber auch durch den Einbruch der 
Arabermassen nach Afrika eine große Umwälzung eintrat, 
so wurde doch durch ihre Herrschaft das Licht der Geister 
oder der Wissenschaften keineswegs völlig ausgelöscht. 
Denn auf Anordnung dieses Volkes, zu dem die Wissenschaf= 
ten hingewandert zu sein schienen, wurden die Freien Künste 
gepflegt und, nachdem die Mauren aus Afrika nach Spanien 
hinübergegangen waren, wurden zugleich die alten Schrift= 
steller dorthin mitgenommen und leisteten der Pflege der 
Wissenschaften, die man anfing, der Vergangenheit zu ent= 
reißen, große Hilfe. So konnten die Wissenschaften Afrikas 
zurückerstatten, was sie in soviel älterer Zeit empfangen hat= 
ten. Zu unserer Zeit aber soll dieser Erdteil fruchtbar sein an 
anderen Dingen als an Studien. Daß er aber nicht erschöpft ist 
an Begabungen, das möge hier durch sein Beispiel beweisen 
der Hochberühmte Magister der Philosophie und der Freien 
Künste: Anton Wilhelm Arno, Afrikaner aus Guinea. 

Geboren im äußersten Winkel Afrikas, wo es nach Osten 
blickt, kam er als ganz kleines Kind nach Europa. Er wurde 
in Halae Juliae getauft. Die Durchlauchtigsten Fürsten und 
;Herzöge von Braunschweig=Wolfenbüttel: August Wilhelm 
und Ludwig Rudolf nahmen sich seiner mit solcher Milde an, 
daß er in der Sorge um seine Erziehung die Hilfe eines lieben 
Vaters nicht zu vem1issen brauchte. Als man seine geistige 
Gelehrigkeit erprobt hatte, zog er nach Halle in Sachsen und 
kam dann, in verschiedenen Wissenschaften ausgebildet, zu 
uns. Und da er in seinem Eifer fortfuhr, gewann er die ganze 
Philosophische Fakultät derart für sich, daß er von den Pro= 
fessoren einstimmig mit dem Lorbeer eines Doktors der Phi= 
losophie geschmückt wurde. 
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Diese Auszeichnung, die er sich dank seines Genies erwor= 
ben hatte, mehrte er noch durch seine rühmlich hervorra= 
gende Rechtschaffenheit, seinen Fleiß und seine Bildung, die 
er bei öffentlichen und privaten Übungen an den Tag legte. 
Indem er sich so führte, machte er sich bei allen Besten und 
Gelehrten beliebt und leuchtete mühelos unter seinen Alters= 
genossen hervor. Durch ihre Begeisterung für ihn beglückt 
und angeregt, lehrte er eine Reihe von ihnen zu Hause die 
Philosophie; er untersuchte die Lehrmeinungen sowohl· der 
Alten wie der Neueren, wählte jedesmal das Beste aus und 
interpretierte das Ausgewählte klar und bündig. Dies aber 
zeigte · seine ebenso große Fähigkeit im Begreifen wie im 
Lehren, und er erwies sich nicht als ungeeignet, einmal an 
der Universität das Lehramt zu übernehmen, wozu ihn auch 
eine natürliche Neigung hinzieht. Weil er daher unseren Er= 
wartungen entsprochen hat, lag kein Grund vor, ihm das 
erbetene öffentliche Urteil durch unser Zeugnis zu versagen. 
Wir aber hoffen von ihm alles Gute und halten ihn der fürst= 
liehen Gnade für würdig, die er liebevoll verehrt und in allen 
seinen Reden preist. Wir bitten Gott, er möge dieses Glück 
lange genießen können und die reichste Frucht seiner Hoff= 
nung erlangen für das Heil des Besten und Größten Fürsten 
Ludwig Rudolf und für das Wohlergehen des ganzen Braun= 
schweig=Wolfenbüttelschen Hauses, das durch so viele und 
so große Verdienste um ganz Deutschland berühmt ist. » 

Wir wissen nun nicht, ob Johann Gottfried Kraus den Für= 
sten so sehr ergeben war, wie er diese Lobrede enden läßt, 
oder ob ihm das übliche Zeremoniell - wir würden heute 
vom <<Protokoll>> sprechen - die Feder führte. Sicher ist, daß 
zwar August Wilhelm und Ludwig Rudolf von Wolfenbüt= 
tel den jungen Afrikaner gefördert hatten, daß aber ihre 
Nachfolger ihn dann in schwerer Stunde im Stich ließen. Es 
war jedoch nicht die wechselnde Gunst einiger hoher Herren, 
die Arnos Schicksal bestimmte, denn auch die Entscheidung 
des Wolfenbüttler Hofes, den jungen Afrikaner <<nach Halle 
in Sachsen>> zu schicken, war kein Zufall oder subjektiver 
Gnadenakt. Sie läßt sich vielmehr aus den konkreten Bedin= 
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gungen jener Zeit erklären, wie ja auch der Lebensweg Arnos 
nicht nur in den von Professor Kraus gerühmten charakter= 
liehen und geistigen Fähigkeiten Arnos wurzelte. Fleißig, 
klug und bescheiden wie er waren auch damals viele, viele 
Tausende seines Volkes, aber man schleppte sie in die Skla= 
verei oder erschlug sie beim geringsten Anzeichen des Wider= 
standes, arbeitete sie auf den Plantagen Westindiens zu Tode 
oder warf sie den Haien vor, wenn eine Windstille das Skla= 
venschiff auf hoher See festhielt. 

Wie kam es nun, daß er nicht wie sein leiblicher Bruder 
in Surinam Sklavendienste leisten mußte, sondern von drei 
Universitäten seiner Zeit als Student, Magister und Dozent 
aufgenommen und gefeiert wurde? 

Europa und Afrika im 18. Jahrhundert 

D1E Gestalt des jungen Afrikaners an den Universitäten 
Halle, Wittenberg und Jena bedarf des historischen Hinter= 
grundes, der Rückerinnerung an die Zustände in der ersten 
Hälfte des 1.8. Jahrhunderts. 

In Europa bildeten sich jene Machtverhältnisse heraus, die 
für die Epoche des Industriekapitalismus charakteristisch 
werden sollten. England riß die Weltherrschaft an sich und 
schob im Spanischen Erbfolgekrieg (1.701.-1.71.4) das. unter 
Ludwig XIV. glänzende Frankreich auf den zweiten Platz im 
<<Konzert der Mächte>>. In den Staaten Westeuropas, vor al= 
lern in England und in Holland, begann die technische Revo= 
lution, die zur Herausbildung der modernen Industrie führte. 
T. Newcomen konstruierte 1.71.1. die erste brauchbare Dampf=
maschine, und 1.733 erfand sein Landsmann J. Kay einen
mechanischen Webstuhl. Die Briten entwickelten 1.740 ein
wirtschaftliches Verfahren für die Gußstahlerzeugung, im
gleichen Jahr entstand die erste Schwefelsäurefabrik. Eng=
lands Armee beherrschte große Teile Nordamerikas, und die
britische Ostindien=Kompagnie schickte sich an, die Franzo=
sen aus Indien zu vertreiben. Briten regierten am Kap der
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Guten Hoffnung und drängten allmählich die anderen euro= 
päischen Staaten aus dem lukrativen Sklavenhandel heraus, 
den sie zu dieser Zeit noch mit den Holländern, Franzosen, 
Spaniern und anderen teilen mußten. 

Die Niederlande befanden sich auf der Höhe ihrer Macht, 
und in Deutschland trat Preußen neben das zerfallende Kai= 
serreich. Bei weitem übertroffen wurde es dabei jedoch von 
Rußland, das unter Peter dem Großen einen gewaltigen 
Sprung voran in seiner Geschichte machte. 

Fortgeschrittener als Preußen, aber ebenfalls im Absolu= 
tismus gefangen, war Sachsen, das seit 1697 durch die Wahl 
des Kurfürsten Friedrich August zum König von Polen zu 
einer beachtlichen Macht aufgestiegen war und dessen Manu= 
fakturen in Polen einen großen Absatzmarkt für ihre Pro= 
dukte fanden. So entwickelte sich u. a. seit 1710 in Meißen 
die erste Porzellanmanufaktur, aber auch deren Gewinne 
verschwendete der Hof in seiner großen Prunksucht. Zer= 
splittert in zahllose Kleinstaaten lag das übrige Deutschland, 
das um die Mitte des Jahrhunderts zum Schlachtfeld Europas 
wurde und in seiner Entwicklung stagnierte. 

Das Ende der relativen Blüte kam erst mit dem Angriff 
Preußens auf Österreich 17 40. Ein Krieg brach aus, der Preu= 
ßen, Sachsen und Österreich an den Rand des Untergangs 
brachte. Kriegswirren und Elend waren der Philosophie und 
den Freien Künsten feind. So bedeutete das Jahr 17 40 auch 
für A. W. Arno eine schicksalhafte Wende, die sein bisheriges 
Leben jäh umstürzen sollte. 

Der Riesenkontinent Afrika war zu Beginn des 18. Jahr= 
hunderts den Europäern noch ein <<dunkler>> Erdteil, kaum 
bekannt und weithin unerforscht. Keine Nachricht über 
prunkvolle Höfe oder reiche Handelsstädte lockte die <<Wei= 
ßen>> ins Innere des Landes. Nur an den Küsten der Länder 
südlich der Sahara zogen sich europäische Forts und Handels= 
stationen entlang. Der Norden wahrte unter den Sultanen 
von Marokko, den Deys und Beys von Algier, Tunis und 
Tripolis seine Unabhängigkeit. Das Nilland lag in den Fes= 
sein der türkischen und mamelukischen Doppelherrschaft. 
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In den Bergen Äthiopiens fristete das abessinische Kaiser= 
reich mühsam sein Dasein im Kampf gegen Türken, Araber 
und Somalis. Die Truppen der Maskat=Sultane drängten all= 
mählich auch die im 16. Jahrhundert in Ostafrika verheerend 
eingefallenen Portugiesen zurück und besetzten 1730 Sansi= 
bar. 

Die seit Jahrhunderten mit den europäischen Seefahrern in 
Verbindung stehenden Staaten und Stämme West= und Zen= 
tralafrikas hatten nun die Folgen der europäischen Infiltra= 
tion zu tragen. Das Kongoreich zerfiel. Angola brach zusam= 
men und sank zur Kolonie der Portugiesen herab. In Südost= 
afrika ging der Staat des <<Monomatapa>> zugrunde, dessen 
Küstenzonen ebenfalls die in den Häfen sitzenden Portt1= 
giesen als <<Mos;ambique>> besetzten. 

Als Partner der Europäer in Westafrika traten die König= 
reiche der Küstenzonen hervor, die am Verkauf ihrer Gefan= 
genen und der eigenen Landeskinder verdienten und reich 
wurden, zugleich aber die Grundlagen für ihren Untergang 
legten, da sie schließlich völlig vom Sklavenhandel abhingen. 
Der Sklavenhandel zersetzte auch die weiter im Hinterland 
gelegenen Fürstentümer und Stammesverbände, so daß im 
frühen 18. Jahrhundert mehrere neue, junge Staaten aufstie= 
gen. Dahomey eroberte das alte Sklavenhandelszentrum Wi= 
dah und zerschlug das Königreich Ajuda. Im Gebiet des heu= 
tigen Zentralghana bildete sich um 1700 der Staat der 
Aschanti, der 1719 das bis dahin das Land beherrschende 
Denkera, den Staat der Akan - im heutigen Südghana -
einnahm 

Im Bereich des heutigen Guinea, ein damals für die west= 
afrikanische Küstenzone verwendeter Begriff, entstand im 
Futa Djalon der Staat der Fulbe, der bald eine expansive Poli= 
tik betrieb. Aber auch die jungen Staaten Westafrikas trafen 
an den Küsten auf die Forts der europäischen Mächte, die 
vor allem eine Handelsware verlangten - Sklaven - und die 
dafür Waffen, Stoffe, Metallwaren, Perlen, Schnaps und allen 
möglichen Tand boten, der schon die Staaten der Vorgänger 
der Dahomey=Könige, der Aschantiherrscher und der Fulbe= 
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Imame wirtschaftlich und gesellschaftlich zersetzt hatte. Der 
Sklavenhandel blieb und sollte Afrika weiterhin aussaugen. 

Die Geißel des Sklavenhandels 

BEREITS die im :15. Jahrhundert an den Küsten Afrikas auf= 
tauchenden Portugiesen hatten nach der Ausplünderung der 
zugänglichen Küstenstädte nur einen Handel entfaltet: den 
mit Menschen. 

In den spanischen und portugiesischen Kolonien in der 
<<Neuen Welt>> hatten die einfallenden Räuber nicht nur alles 
Wertvolle geraubt und verschleppt, sondern auch ganze 
Stämme und Völker ausgerottet. Die <<Indianer>> setzten dem 
tausendfachen Versuch, sie nun auch zur Arbeit für die Frem= 
den zu zwingen, aktiven und passiven Widerstand entgegen, 
der mit so unsäglicher Grausamkeit unterdrückt wurde, daß 
zum Beispiel Kuba in wenigen Jahrzehnten entvölkert war. 
Da erinnerten sich die Spanier der fleißigen Batiern und Hir= 
ten Afrikas, und das Elend der Sklaverei erreichte ein zuvor 
kaum gekanntes Ausmaß. 

Natürlich hatte es in den Staaten und bei den Stämmen 
Afrikas wie in Europa und Asien auch schon vor dem Einfall 
der Europäer Sklaven gegeben. Es waren Schuldsklaven und 
Kriegsgefangene, deren Leben schwer war. Aber die Gesell= 
schaft hatte nur für wenige Sklaven an den Adelshöfen oder 
in den Stadthäusern der Beamten und Reichen Verwendung. 
Die übergroße Mehrheit der Afrikaner hingegen lebte als 
freie Bauern, Hirten oder Nomaden. Die Kriegsgefangenen 
wurden zumeist in den Stamm aufgenommen. Kriege dien= 
ten der Machtausdehnung, um Steuern zu erpressen oder 
Handelsplätze zu okkupieren, selten aber der Sklavenjagd. 
Danr. begann mit dem Vorstoß portugiesischer Truppen, der 
später so anheimelnd <<Entdeckung Afrikas>> genannt wurde, 
eine neue, schreckliche Etappe. Bereits die ersten Schiffe, die 
Westafrika anliefen, raubten und kauften Menschen, die auf 
den Großgütern Portugals ausgebeutet wurden. 
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Als sichin WestindienderZuckerrohranbau entwickelte und 
in den Südregionen Amerikas der Baumwollanbau aufge= 
nommen wurde, begann ein furchtbarer Raubzug. Zu Tau= 
senden, Zehntausenden, ja Hunderttausenden schleppten die 
Segler afrikanische Männer und Frauen nach Amerika, ver= 
kauften sie, luden Zucker ein und brachten ihn nach West= 
europa, wo sie ihn mit hohem Gewinn verhandelten. Mit 
billigem industriellem Tand beladen, traten die Schiffe dann 
erneut ihre Fahrt nach <<Guinea>>, Kongo oder Angola an, um 
mit frischer Menschenfracht an Bord wieder gen Westen zu 
segeln. Die Fürsten und Händler der Küstenstaaten gaben 
sich dazu her, gegen Messing, Gewehre, Schnaps oder Texti= 
lien ihre Rassegenossen zu verkaufen - und bald reichten die 
Sklaven der Küstenvölker nicht mehr aus, den Bedarf zu dek= 
ken. Jetzt brachen Kriege aus, die zu regelrechten Menschen= 
jagden wurden. Jeder, der Widerstand leistete, wurde er= 
schlagen. Die übrigen nahm man gefangen. Erbarmungslos 
trieb man Männer, Frauen und Kinder gefesselt zur Küste 
und auf die Schiffe. Wer nicht mehr weiter konnte, krank 
oder schwach war, wurde getötet, so daß nur jeder zweite 
oder dritteGefangene die Küste erreichte. Immer tiefer zogen' 
die Jäger ins Landesinnere, und Hunderte von Kilometern 
schleppten sich dann die Opfer durch Wälder, Steppen und 
Sümpfe. Gelegentlich gelangten die Sklavenjäger selbst in 
Ketten auf die Schiffe, doch in erster Linie litten die Bauern= 
völker, deren Dörfer in Schutt und Asche sanken. Ganze Ge= 
biete wurden entvölkert, und große Staaten brachen zusam= 
men. Aber auch diejenigen, die die Küste lebend erreicht hat= 
ten, waren in der Mehrheit Todeskandidaten, denn ein Drit= 
tel bis zur Hälfte der << Ladung>> starb in den überfüllten Seg= 
lern an Hunger, Durst und Mißhandlungen. Die nach Ame= 
rika Gebrachten erwartete kein viel besseres Schicksal. 
Schwerstarbeit bis zum Tode war ihr Los. Man veranschlagte 
die Lebenszeit eines Plantagensklaven in Westindien nur 
mit vier oder fünf Jahren; Westafrika lieferte ja Nachschub 
genug, und den <<allerchristlichsten Majestäten>> waren die 
Lizenzen für die Sklavenschiffe ein einträgliches Geschäft. 



Trotz der Abgaben an den Hof in Porhlgal erzielten die 
Sklavenhändler bis zu 800 Prozent Gewinn - eine Spanne, 
für die das Kapital seit eh und je Verbrechen in jeder Form zu 
begehen bereit war. Die Nachricht über diese ungeheuere 
Möglichkeit, sich zu bereichern, eilte durch ganz Europa, und 
bald zogen Briten, Franzosen, Holländer,Schweden und selbst 
Brandenburger nach Westafrika, um <<schwarzes Elfenbein>> 
zu holen. 

Dabei wurde immer deutlicher, daß die portugiesische 
Weltmacht nur noch ein Schein war. Schon um 1550 kontrol= 
Herten Briten, Holländer und Franzosen die Küsten von Se= 
negal bis nach Benin hin, und ein Fort nach dem anderen 
ging den Porhlgiesen verloren. Schließlich okkupierte Spa= 
nien 1580 Portugal. Die Holländer traten die Erbschaft an 
und rissen in wenigen Jahrzehnten das Kolonialreich Portu= 
gals an sich. 1612 entstand an der <<Goldküste>>, dem heuti= 
gen Ghana, das erste holländische Fort, Nassau. Ihm folgten 
die Gründungen von Axim, Chama und Goree. 1637 fiel die 
Hauptfestung der Porhlgiesen in diesem Gebiet, Elmina, in 
die Hände der Holländer. Nur mühsam gelang es den Porhl= 
giesen, Kongo und Angola zu behaupten, von wo aus vor 
allem der Sklavenhandel nach Brasilien abgewickelt wurde. 
Aus Nigeria, Dahomey und von der <<Goldküste>> kamen die 
Opfer für Westindien und Nordamerika. Den Handel zwi= 
sehen Afrika und Amerika kontrollierten die <<neuen>> Han= 
delsmächte. Am Sambia setzten sich die Briten fest, am Sene= 
gal die Franzosen. An der <<Goldküste>> errichteten sogar die 
Brandenburger ein Fort, das sich jedoch nicht lange halten 
konnte. 

Die Staaten Westafrikas nahmen die neuen Eroberer mit 
offenenArmen auf; offenbar hielten sie die Feinde der Portu= 
giesen, die ihnen verhaßt waren, für Freunde. Einer der 
Hauptpartner der fremden war die alte Fürstenstadt Benin, 
deren Kunstwerke weltberühmt sind. Messingplatten, die 
den Herrscherpalast im 16. Jahrhundert verzierten, stellen 
unter anderem portugiesische Soldaten und Offiziere dar. 
Andere Platten und Plastiken bilden Beniner Fürsten, Beamte 
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und Soldaten ab. Zugleich sind die Beninkunstwerke eine 
Widerspiegelung jener zerstörenden Wirkungen der Sklave= 
rei selbst auf die Kultur Westafrikas. Waren die Arbeiten 
des 16. Jahrhunderts elegante und gefällige Werke, so wur= 
den sie im 17. und18.Jahrhundert immer gröber und schwer= 
fälliger, seelenlos, da der Mensch für den Menschen jeden 
moralischen Wert verloren hatte und die Kunst keine 
menschlichen Werte mehr vermitteln konnte. 

Jahrzehntelang, ja fast drei Jahrhunderte hindurch währte 
die Jagd auf Menschen, Jahr für Jahr, Monat für Monat. Nur 
für wenige Jahre und Teilgebiete besitzen wir genauere An= 

gaben über die Zahl der Verschleppten. Schätzungen spre= 
chen von 20 bis 30 Millionen nach Amerika gelangter Skla= 
ven. Die Zahl der Ermordeten mag das Zwei= bis Dreifache 
betragen haben. Danach hat Afrika in jener Schreckenszeit 
nahezu 100 Millionen Menschen verloren, ein gewaltiger 
Aderlaß, wenn man berücksichtigt, daß der <<Schwarze Erd= 
teil» in der Gegenwart wenig mehr als 200 Millionen Ein= 
wohner zählt. West= und Zentralafrika wurden also eines 
Drittels bis zur Hälfte ihrer Mensd1en beraubt. 

Einige zeitgenössische Berichte, vorwiegend von humani= 
stisch gesinnten Europäern geschrieben, denen die Verskla= 
vung ihrer schwarzen Brüder ein G�euel war, legen erschüt= 
temdes Zeugnis von den Bedingungen ab, unter denen die 
Sklaventransporte vor sich gingen. Einige Berichte stammen 
von Teilnehmern an Sklavenfahrten, bei denen es den euro= 

päischen Matrosen oft nicht viel besser erging als den Skla= 
ven. Man rechnete damit, daß nur 50 bis 60 Prozent von 
ihnen wieder lebend einen europäischen Hafen erreichten. 
Die Matrosen waren nicht selten verurteilte Verbrecher, Ge= 

fangene oder auch aus den Häfen gewaltsam Entführte, die 
dann ihre Wut und Verzweiflung ihrerseits an den Sklaven 
ausließen. 

Ein dänischer Schiffsarzt namens Isert begleitete um 1780 
dänische Sklavenhändler und schrieb entsetzte Briefe an 
Freunde und Verwandte in der Heimat (Paul Erdmann 
Isert's, ehemalig königlich dänischen Oberarztes an den Be= 
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sitzungen in Afrika, Reise nach Guinea und den Caribischen 
Inseln in Columbien in Briefen an seine Freunde beschrieben. 
Kopenhagen 1788, S. 307-308): 

«Daher kommt es denn auch, daß sie allen den Ermahnun= 
gen, die die Europäer an sie tun: daß sie in ein schönes Land 
geführt werden würden, und andern unwahren Schmeiche:::: 
leien keinen Glauben beimessen, sondern, wenn sich irgend= 
eine Gelegenheit bietet, die Flucht ergreifen oder sich selbst 
töten, denn den Tod selbst fürchten sie weit weniger als die 
Sklaverei in Westindien. Ja, man hat alle Vorsicht anzuwen= 
den, um der Gelegenheit, sich selbst zu entleiben, vorzubeu= 
gen, weswegen ihnen die französischen Schiffer nicht einmal 
einen schmalen Streifen Leinwand erlauben, aus Furcht, weil 
es geschehen, daß sich einige derselben daran gehenkt hatten. 

Dieses Vorurteil und die zu strenge Behandlung, die diese 
Unglücklichen nicht selten von barbarischen Schiffern emp= 
finden müssen, bringen zum öfteren eine Verschwörung un= 
ter ihnen zuwege. Diese überlegen alsdann des Nachts, daß 
sie, ihrer Fesseln ungeachtet, die Europäer, denen sie so sehr 
an Zahl überlegen sind, erschlagen und das Schiff ans Land 
treiben lassen wollen. Gewöhnlich geschieht dergleichen Auf= 
ruhr vorzüglich entweder auf der Reede oder in den ersten 
Tagen, wenn ein Schiff von der Küste segelt. Während mei= 
nes Aufenthaltes auf der Küste Guinea habe ich verschiedene 
traurige Exempel erlebt. Im Jahre 1785 machten die Sklaven 
eines holländischen Schiffes Aufruhr an demselben Tage, an 
welchem sie nach Westindien segeln sollten. Sie überwanden 
die Europäer und schlugen sie tot, außer einem kleinen 
Schiffsjungen, der sich in die Spitze des großen Mastes reti= 
riert hatte. Ehe die Weißen ganz überwunden worden waren, 
hatten sie verschiedene Notschüsse getan, die man im Lande 
gehört hatte und deshalb eine Menge Canoes mit bewaffne= 
ten Freinegern ihnen zu Hilfe schickte. Sobald diese dem 
Schiff nahe kamen und die aufrührerischen Sklaven sahen, 
daß sie den Kürzeren ziehen müßten, überlegten sie, daß sie 
sich selbst aus der Welt schaffen wollten. In dieser Hinsicht 
läuft einer mit einem Feuerbrand in die Pulverkammer und 
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macht es auf diese Weise auffliegen. Die Canoes fischten nicht 
mehr denn einige dreißig Neger auf, die anderen wurden ein 
Raub der Wellen. » 

Isert wurde während der überfahrt nach Amerika Zeuge 
eines Aufstandes von Sklaven, die sich befreien wollten. Die 
Erhebung wurde niedergeschlagen, wobei 34 Sklaven um= 
kamen. Er schrie,b darüber (a. a. 0., S. 314-y18): 

<<Außer diesem unglücklichen überlauf ( = Aufstand) 
würden wir eine sehr vorteilhafte Reise gemacht haben, da 
wir nicht mehr denn sieben Tote auf der Reise hatten, wel= 

ches für eine solche Menge Menschen und in solcher Lage 
eine sehr geringe Anzahl ist. Man hat Beispiele, daß die 
Schiffe nicht mehr denn die Hälfte der Sklaven, die sie an der 
afrikanischen Küste erhandelt hatten, nach Westindien ge= 
bracht haben. Die Länge der Reise und vorzüglich die Be= 

handlung der Neger sind wohl zum Teil die Gelegenheit ge= 

bende Ursache der großen Sterblichkeit, die auf den Sklaven= 

schiffen so gewöhnlich ist. >> 
In den dänischen Kolonien Westindiens mußte Isert noch 

erleben, daß dem Dasein der Sklaven in Amerika der Tod 
fürwahr vorzuziehen war ( a. a. 0., S. 3 3 2) : 

<<Einige Tage nach unserer hiesigen Ankunft entschied sich 
das Schicksal unserer Neger. Man hatte sie an Land gebracht, 
putzte sie nach ihrer Landesart auf das beste aus, erlaubte 
ihnen alle Freiheiten, traktierte sie mit den Delikatessen ih= 
res eigenen Landes, so daß sie sich überredeten, sie wären 
nach einem Paradiese gekommen. Aber der Schein betrügt -
der Tag ihres Verkaufs kam. Man stellte sie in Reih und 
Glied auf und ließ nicht eher zu, daß ein Käufer sie den Tag 
sehen dürfte, bis auf die bestimmte Minute. Man öffnete die 
Türe. Ein Heer von Käufern stürzte sich herein und riß, 
wie rasend, diejenigen Neger und Negerinnen mit sich fort, 
die er sich in den Tagen zuvor, da man sie zur Schau ausge= 

stellt hatte, gemerkt hatte, und brachte sie vor den Verkäu::: 
fer, um des Preises einig zu werden. Das alles ging in einer 
solchen Furie, daß mir selbst bald bange geworden wäre; wie 
hiebei den Negern zumute sein mochte, läßt sich leicht er= 



schließen. Ehe denn vier Stunden vergingen, waren die mei= 
sten verkauft. Der Rest bestand aus 48, größtenteils Gebrech= 
liehen oder ältlichen Negern, die den folgenden Tag im Gan= 
zen durch die Bank für 200 Taler das Stück verkauft wurden. 
Die Summe aller verkauften Neger belief sich auf 97 ooo und 
ein paar hundert Taler. >> 

Und über die Arbeit, die die Verkauften zu leisten hatten, 
lesen wir bei Isert ( a. a. 0., S. 333-334): 

<<Die Menge dieser Steine macht die Erde einen großen 
Teil beschwerlicher zu bearbeiten als gewöhnlich. Da man 
keinen Pflug anwenden kann, so muß alles durch die Hacke 
und den Schweiß der unglücklichen Neger geschehen, und 
da der Preis· dieser fast mit jedem Jahre steigt, so preßt der 
Pflanzer so viel wie möglich aus ihnen, ohne sie jedoch zu 
töten. Die gewöhnliche Behandlung dieser Elenden in diesem 
Lande, vorzüglich derer, die in die Pflanzungen kommen, 
übersteigt alle Menschlichkeit. Ich sah es, oh' daß ich es nim= 
mer gesehn hätte! Ich sah, wie man um geringe, oftmals ein= 
gebildete Vergehungen öffentlich am Ffahl, das Fleisch mit 
Geißeln zerfetzen ließ! Die Rücken der meisten tragen die 
blutigen Beweise ihrer Geißelung zeitlebens an sich. Es ist 
nicht genug allemal, daß man ihnen nur bloß das Fell auf= 
hauet, nein! das würde ein zu kurzer Schmerz sein, man muß 
sie noch nachher zu kitzeln suchen! Man balsamiert ihnen 
deshalb die Wunden mit spanischem Pfeffer und Salz! Was 
war das Verbrechen, weshalb der arme Sünder solche Todes= 
pein verdient hatte? <Marongelaufen ( wild gelaufen, wegge= 
laufen) ist der Hund!>, brüllt der erhitzte Meisterknecht, 
<setzt ihm ein eisernes Halsband mit einem Paar Hörnern 
auf, damit man ihn kennen kann.> 

Die Erfindungen, die Neger zu plagen, sind ohne Zahl. 
Niemand aber geht barbarischer mit seinen Sklaven um wie 
die herrliche Brut, die Freimulatten! oder die Mitteldinge von 
Europäern und Negern. Ein Weib der letztem in meiner Nach= 
barschaft hatte eine Sklavin, die ihr etwas zerbrochen hatte. 
Um sich nun dafür recht empfindlich an ihr zu rächen, band 
sie ihr die Hände und hing sie so an einem Nagel auf, nach= 
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dem sie vorher ihr hatte ihr Hemd ausziehen lassen. Sie stach 
ihr sodann mit einer Nadel langsam am ganzen Körper 
herum, so daß das arme Mensch gewaltig schrie. Sie konsti= 
tuierte diese Operation über eine Stunde, bis endlich die 
barmherzigeren Nachbarn herzugelaufen kamen und sie frei 
baten. >> 

Wen nimmt es wunder, daß immer wieder Aufstände aus= 
brachen, obwohl jeder Aufruhr blutig bestraft wurde (E. A. 
W. v. Zimmermann: Taschenbuch der Reisen. Jg. I, Leipzig
1802, S. 90):

<<Im Jahre 1733 beschlossen die Neger der dänischen Insel 
St. Jan, ihrer Sklaverei auf einmal ein Ende zu machen und 
sich der Insel selbst zu bemeistern. Die Sklaven von der krie= 
gerischen Amina=N ation, als die Anführer der Verschwörung, 
hatten in den Holzbündeln, welche sie in die Festung zu brin= 
gen gehalten sind, große Messer versteckt. Hiermit ermor= 
deten sie die Garnison der Festung, bemeisterten sich dersel= 
ben und taten dies sogleich ihren Mitverschworenen durch 
Kanonen kund. Die Empörung nahm überhand; wären die 
Mulatten nebst einigen wenigen redlichen Negern denDänen 
nicht treu geblieben, so wäre die Insel für sie verloren. Fran= 
zösische Truppen, welche man von Martinique zu Hilfe ge= 
rufen hatte, kamen aber frühzeitig genug, um die Rebellen 
in die Flucht zu schlagen und alles wieder in Ruhe zu bringen. 
Dreihundert der hiedurch zur Verzweiflung gebrachten Auf= 
rührer zogen sich auf einen Berg zurück. Hier setzten sie sich 
auf Betten und Teppichen nieder und empfingen ruhig, einer 
nach dem andern, von den beiden Haupträdelsführern den 
tödlichen Schuß, und nach dieser Ermordung ihrer Mitbrüder 
nahmen sich jene beiden zuletzt das Leben. >> 

Die sich zu Ende des 18. Jahrhunderts und im frühen 19. 
Jahrhundert in der europäischen Literatur häufenden Kampf= 
schriften gegen Sklavenhandel und die Sklaverei im allge= 
meinen enthalten viele erschütternde Aussagen über das 
Leid der Verschleppten und die Opfer an Afrikanern und 
Europäern. Sie selbst verdanken ihre Entstehung dem Huma= 
nismus progressiver Vertreter des aufsteigenden Bürgertums, 
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das schon aus ökonomischen Gründen gegen die Sklaverei 
auftreten mußte. Die Gewinne des Sklavenhandels strichen 
einige Großkaufleute ein. An den Sklaven verdienten die 
Großgrundbesitzer der Kolonien. Die rasch anwachsenden 
Industrieunternehmen jedoch brauchten den freien Arbeiter 
in der Industrie und den kaufkräftigen Kunden in aller Welt. 
Das ausgeblutete Afrika kam als Markt so wenig in Betracht 
wie die Sklavenseharen in Amerika. Sie erhielten von ihren 
Besitzern nur das Notwendigste - und hätten doch als Freie 
einen kaum zu befriedigenden Markt dargestellt. In Europa 
übten die einheimischen Unternehmer und mit ihnen die 
Humanisten an der Spitze der Völker einen sich ständig ver= 
stärkenden Druck aus, die Sklaverei aufzuheben und den 
Menschenhandel zu unterbinden. In diesen langjährigen 
politischen Kämpfen kam der wahrheitsgetreuen Schilde= 
rung der Sklaverei die Bedeutung einer vernichtenden Waffe 
zu (E. A. W. v. Zimmermann, a. a. 0., S. 93-96): 

<<Spanien, welches seinen Negerhandel an die Genueser 
verpachtete, trieb ihn mit Portugal bis zur Mitte des 1.6. Jahr= 
hunderts fast ausschließlich; damals liefert nur allein Angola 
28 ooo Neger für Brasilien. 

Bald darauf nahmen nun die Engländer, Franzosen und 
Holländer an diesem Handel bedeutenden Anteil; denen 
dann die Dänen, die Schweden, ja sogar die Brandenburger 
folgten. Der Große Kurfürst Friedrich Wilhelm errichtete 
1681 eine afrikanische Compagnie, wie auch ein Fort auf dem 
Vorgebirge der drei Spitzen [Capo de Tres puntas]; allein der 
Deutsche mag sich freuen, daß er durch König Friedrich Wil= 
helm I. des schwarzen Menschenhandels überhoben wurde. 
Dieser Monarch verkaufte seine amerikanischen [gemeint 
sind <afrikanischen>] Besitzungen 1720 an die Holländer. 

Gegen das Ende des soeben verflossenen Jahrhunderts 
ward England unstreitig der wichtigste Interessent bei dem 
Sklavenhandel. Denn wenngleich Frankreich kurz vor · der 
Revolution 507 ooo Negersklaven auf seinen gesamten 
amerikanischen Besitzungen hegte und England nach darüber 
vorgelegten Listen nur 461 ooo, so führte dagegen England 
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selbst den Franzosen und den Spaniern, welche gleichfalls an 
400 ooo Neger in ihren westlichen Besitzungen ernähren, 
eine große Anzahl hievon aus Afrika zu. Es waren daher in 
keinem Seestaate so viele Schiffe, so viele Matrosen und so 
viele Handelsleute und Spekulanten hiemit beschäftigt als in 
England; jährlich erforderte der englische Sklavenhandel 700 

Schiffe. Für die ältesten Negerhändler, die Portugiesen, rech= 
nete man 350 ooo Neger in ihren westlichen Besitzungen. 

Holland, welches sehr beträchtliche und größtenteils sehr 
alte Etablissements an den Küsten von Afrika besitzt, hat in 
seinen amerikanischen Kolonien 124 bis 125 ooo Neger; Dä= 
nemark etwa 3 200 und Schweden nur ein paar Hundert. 

Dagegen fanden sich nach einer Zählung von 1791 in al= 
len Freistaaten von Nordamerika 698 725 Negersklaven; 
wovon freilich bei weitem der größte Teil, nämlich über 
632 ooo, den südlichen Staaten zufällt. 

Da ist also bloß in der westlichen Halbkugel eine Masse 
von mehr als dreieinhalb Millionen Negern! Ungeachtet nun 
diese Schwarzen in ein Land geführt wurden, dessen Klima 
von dem ihres Vaterlandes nicht sehr verschieden ist, so über= 
trifft dennoch ihre Sterblichkeit die der Europäer bei weitem. 
Ja, statt daß das Menschengeschlecht sich im ganzen alleror= 
ten jährlich vermehrt, nehmen die Neger im ganzen um mehr 
als fünf Prozent ab. Dies beweist unwidersprechlich der jähr= 
lid1 öffentlich eingeführteNachschubvonwenigstens 100 ooo 
schwarzen Rekruten für die westindischen Kolonien, da der 
Schleichhandel sicher noch zwanzigtausend und mehr beträgt . 

Wie die [Neger] verhältnismäßig von den verschiedenen 
Seestaaten dort eingeführt werden, zeigt die englische An= 
gabe für das Jahr 1768: 

England führte damals Neger aus Afrika ein 
Frankreich 
Holland 
Portugal 
Dänemark 

23 

59 3oo 
23 500 

11 000 

8 500 

1 200 



Von dieser großen Summe ist noch kein Sechstel weiblichen 
Geschlechts. 

Nach der Trennung der amerikanischen Staaten vom Mut= 
terlande schien er [derSklavenhandel], obgleich mehrere der= 
selben ihm entgegen waren, dennoch sich zu vermehren. 
Sollen doch im Jahre :1784 englische Agenten in Madrid um 
den Abschluß eines Kontrakts nachgesucht haben, wodurch 
ihnen das Einführen von 80 ooo Negern allein in die spani= 
sehen Etablissements bewilligt wurde. 

Zugegeben, daß mehrere Tausend der jährlich eingeführ= 
ten Neger auch zum Erweitern europäischer Plantagen ver= 
wendet werden, dennoch ist der jährliche Verlust von fünf 
Menschen von Hundert noch nicht zu hoch gerechnet; denn 
nach den gültigsten Zeugnissen verlieren mehrere Pflanzer 
sogar ein Zehntel ihrer Neger.>> 

<<Die Größe der Sklavenschiffe ist, wie bei anderen Schif= 
fen, einander nicht gleich. Vor uns ist ein Schiff von 320 Ton= 
nen der Broocks von Liverpool im Durchschnitt und dessen 
unterstes Deck von oben gesehen vorgestellt. Es hielt 100 

Fuß in der Länge, und die Breite am Dickbalken war 2 5. Der 
Aussage des Kapitäns Parrey zufolge hatte es an Bord ge= 
habt: 321 Männer, 127 Weiber, 90 Knaben und 41 Mädchen, 
zusammen 609 Sklaven und 45 Matrosen. Ein anderes Schiff, 
der Gregson, gleichfalls von Liverpool, von 335 Tonnen, 
hatte gar 700 Sklaven in Bonny eingenommen, ob es gleich 
nur für 550 eingerichtet war. 

Einern Schiff von 320 Tonnen waren vom Parlamente nur 
4 50 Personen zu führen zugestanden. Bei dieser Vorausset= 
zung bekam jeder einzelne Mannsklave 6 Fuß Länge und 
1 Fuß 4 Zoll Breite für seinen Raum; ein Weib 5 Fuß :10 Zoll, 
bei 1 Fuß 4 Zoll; und ein Knabe 5 Fuß, bei 1 Fuß 2 Zoll; ein 
kleines Mädchen aber 4 Fuß 6 Zoll, bei 1 Fuß Breite. Auf sol= 
ehe Weise war das Schiff so angefüllt, wie _die Zeichnung es 
zeigt, das heißt, jeder konnte nur genau nebeneinander lie= 
gen; hatte aber doch noch Raum genug, flach auf dem Rücken 
auf den nackten Brettern zu liegen.>> (E. A. W. v. Zimmer= 
mann, a. a. 0., S. 124-127). 
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<<Die Hitze ist alsdann so groß, daß der Wundarzt nur völ= 
lig nackt darin einige Minuten dauern kann. Dennoch war 
diese noch das mindeste übel. Der Boden war auf das scheuß= 
lichste mit dem den Kranken abgegangenen Blut und Schleim 
bedeckt, glich einem Schlachthause. Der pestilenzialische Ge= 
ruch warf eine große Zahl der unglücklichen, noch nicht infi= 
zierten Neger in Asphyxie [Ohnmacht]; Männer, welche 
abends völlig gesund in das untere Verdeck hinabstiegen, 
zog man morgens als Leichen hervor; und selbst der gesunde 
Wundarzt büßte beinahe sein Leben dabei ein. 

Eine grauenvolle Szene gewährt sodann die Sklavenkam= 
mer. Auf dem scheußlich gefärbten Boden schleppen sich die 
aneinander Gefesselten gleichsam zu den Ausleerungsgefä= 
ßen hin; die durch ihre Eisen Verwundeten schreien; die 
Wahnsinnigen toben; die stiller Leidenden winseln; die Ster= 
benden röcheln, und die diesen Angeschmiedeten macht der 
kadaveröse Geruch ihres verscheidenden Mitbruders sinn= 
los! 

Ist es in dieser Lage der Dinge noch zu verwundern, wenn 
von 490 Negern 180, oder von 895 gar 356 auf der Reise 
verlorengehen? Bei den Kinderblattern holt man zuzeiten 
zehn Leichen an einem Tage aus dem untern Deck hervor! 
Auch hatte hiedurch einSklavenschiff,Kapitän Whilers Zeug= 
nissen zufolge, weit über die Hälfte seiner Sklaven, nämlich 
3 60 Menschen, auf einer Reise verloren. 

Schrecklich ist der Zustand der Sklavenschiffe, wenn sie 
von einer Windstille überfallen werden oder ihnen auch we= 
gen Oberladung die Lebensmittel ausgehen; oder wenn sie 
durch einen unglücklichen Zufall auf eine Sandbank getrie= 
ben werden. 

Nach der Aussage des Engländers H. Roß stieß ein Skla= 
venschiff mit 400 Negern gegen die Nacht auf eine Sandbank, 
genannt die Morant Keys, elf Seemeilen von Jamaica. Die 
Offiziere und Matrosen landeten in einem Boote auf einer 
der kleinen sandigen Inseln der Bank. Sie hatten Waffen 
und Provision (Verpflegung) mit sich genommen. Am ande= 
ren Morgen bemerkte man, daß die Neger Mittel gefunden 



hatten, sich ihrer Eisen zu entledigen, und sich nun Flöße 
bauten, worauf sie die Weiber und Kinder setzten, während 
die Männer, welche zu schwimmen verstanden, die Flöße 
gegen eben diese Insel hintrieben, worauf die Matrosen sich 
befanden. Nicht ohne Grund fürchteten letztere, daß die vie= 
len hundert Neger ihnen die wenigen Lebensmittel gar bald 
aufzehren würden. Sie beschlossen daher, um ihr eigenes 
Leben zu retten, die Neger beim Anlanden zu erschießen und 
niederzustoßen. Auf diese Weise töteten sie wirklich zwi= 
sehen drei= bis vierhundert derselben; nur 34 wurden am 
Leben erhalten und nachmals nach Kingston auf Jamaica ver= 
kauft. 

Ein anderes Schiff, welches 900 Neger an Bord hatte, ward 
von einer Windstille überfallen. Bei der schnellen Abnahme 
der Lebensmittel zitterte man vor dem Hungertode. In dieser 
Not band man zuerst die schwächlichsten Neger, je zwei und 
zwei, aneinander und warf sie ins Meer; die Zahl der hiezu 
Ausgewählten stieg aber endlich so hoch, daß nur einhundert 
Neger erhalten und nach Westindien zum Verkauf gebracht 
wurden. 

Der Kapitän Collingwood ging 1781 von Afrika mit 400 

Negern und 17 Matrosen ab. Eine ansteckende Krankheit 
entriß ihm binnen kurzem 60 Neger. Der Verlust für die 
Schiffseigentümer ließ ihn zu ihrer Schadloshaltung folgen= 
des entsetzliches Mittel ersinnen: Er bewies den Schiffsoffi= 
zieren, daß, wenn die Neger aus Notwendigkeit zur Rettung 
des Schiffes keines natürlichen Todes stürben, so fiele der 
Schaden den Assecuranten, nicht aber den Eigentümern zur 
Last; indem die Sklaven völlig als anderes Kaufmannsgut 
angesehen und verassecuriert (versichert) werden. Den Vor= 
wand zu seiner schrecklichen Tat wollte er aus dem Mangel 
an Trinkwasser herleiten. Und hierauf ließ er, obgleich fast 
keinem der übrigen die Notwendigkeit hievon deutlich schien, 
und obgleich darauf ein starker Regen fiel, 132 der kränk= 
lichsten Neger lebendig ins Meer werfen. Diesen folgten bald 
mehrere nach; ja zehn, denen das Leben ohnehin gehässig 
war, sprangen freiwillig über Bord. >> 
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<<Zwei französische Kapitäne von Sklavenschiffen und ein 
Kaufmann dieser Nation auf Goree gestanden dem redlichen 
Wadstroem, daß die französischen Sklavenschiffe Gift bei 
sich führen, um in Notfällen die Neger dadurch hinzurichten. 
Auf die Weise habe der Kapitän le Loup bei einer sehr langen 
Fahrt, auf welcher die Lebensmittel nicht mehr hinreichten, 
sich der Neger entledigt. Von 500 blieben nur 20 bei der An= 
kunft auf St. Domingo. >> 

<<Mag die große Epoche, seit welcher dieser scheußliche 
Handel sein Maximum erreicht hat, nur zu 90 Jahren genom= 
men werden: der Verlust darin steigt dennoch bereits auf 
23 400 ooo,hiezu dievorhergehenden 100Jahren zu 150 ooo 
Menschen gerechnet, gäbe noch 15 Millionen, also überhaupt 
38 400 ooo. Dennoch kann man mit Recht für den früheren 
Zeitraum von 40 bis 50 Jahren mehrere Millionen rechnen, 
wodurch die ganze Summe 40 Millionen ansehnlich über= 
träfe. 

Verlöre Europa noch außer dem, was es durch die gewöhn= 
liehe Sterblichkeit verliert, jährlich 250 ooo gesunder Men= 
sehen, und dauerte dieser Verlust Jahrhunderte hindurch, 
wie würde es sodann um unsere Bevölkerung stehen? Den= 
noch ist die Ländermasse, woraus die meisten Sklaven ent= 
führt werden, unserem Weltteile an Größe nur wenig über= 
legen. >> 

Auf dem Blut und dem Schweiß dieser 100 Millionen Afri= 
kaner bauten die Kolonialmächte Westeuropas, allen voran 
England und Frankreich, ihre ökonomische Macht auf, den 
technisch=ökonomischen Fortschritt des Kapitalismus, auf den 
gestützt bis in unsere Tage Verbrechen wie die Apartheid 
als notwendiges Resultat rassischer Überlegenheit der Wei= 
ßen ausgegeben werden. Das Elend und den Tod jener Millio= 
nen muß man vor Augen haben, wenn man den Lebensweg 
Anton Wilhelm Arnos in Europa verstehen will. 



Von Axim nach Wolfenbüttel 

ANTON Wilhelm Amo stammte aus einem Dorf bei Axim an 
der damaligen <<Goldküste>>, dem heutigen Ghana. Die an Ort 
und Stelle lebendige Tradition bezeichnet das Fischerdorf 
Nkubeam ( oder Akonu), etwa fünf Kilometer östlich von 
Axim, als seine Heimat. Eine Reihe der Bewohner dieser Sied= 
lung ist noch in der Gegenwart auf ihren gelehrten Vorfah= 
ren stolz, wie aus einem Brief an den Verfasser vom 3. Juli 
1974 hervorgeht. Der Absender Joseph Kojo Arbah=Ansa 
nennt den Philosophen <<my late Great Grand Uncle Dr. An= 
thon Wilhelm Amo (known in private life as <<Amoo Ali= 
mah>> of blessed memory) [ meinen verstorbenen Urgroßon= 
kel Dr. Anthon Wilhelm Amo (im Privatleben als <Amo der 
Gelehrte> gesegneten Andenkens bekannt)]>>. Der hier auf= 
tauchende Beiname <<der Gelehrte>> ist offenbar dem Arabi= 
sehen entlehnt. 

Arbah=Ansa bezeichnet sich selbst als Nachkommen A. W. 
Amos. Möglicherweise ist er ein Nachfahre ,der Schwester 
des Philosophen, denn A. W. Amo hatte wohl auch in Afrika 
keine Kinder. Wert legt Arbah=Ansa auch darauf, daß allge= 
mein bekannt werde, daß <<Dr. Amo' s relatives are still alive 
and are still living at Nkubeam (Akonu) near Axim [daß die 
Verwandten Dr. Amos noch am Leben sind; sie wohnen noch 
in Nkubeam (Akonu) nahe bei Axim] >>. 

Nicht nur aus den Zeilen dieses Briefes sprach in den ver= 
gangenen Jahren der berechtigte Stolz vieler Afrikaner auf 
diesen großen Menschen, dessen Lebensweg einen wahren 
Roman bildet. Lassen sich die heimischen Traditionen von 
Halle aus nicht überprüfen, so bieten doch Archive und Bi= 
bliotheken europäischer Universitäten genügend Materialien, 
um Amos Leben über vier Jahrzehnte hin zu verfolgen und 
die wesentlichsten Ereignisse und Vorgänge zu rekonstru= 
ieren und zu verstehen. Manches wichtige Dokument ist noch 
nicht wieder auf getaucht und vielleicht für immer verloren. 
So besitzen wir bisher noch kein Bild des afrikanischen Philo= 
sophen und wissen nicht einmal, ob je von ihm ein Porträt 
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angefertigt wurde. Aber aus den Werken, Briefen und Noti= 
zen, die von ihm künden, tritt uns sein Wesen, sein Charak= 
ter entgegen, den Johann Gottfried Kraus in seiner Laudatio 
von 1734 so beredt feierte. 

Anton Wilhelm Arno hatte in der Antike wie im isla= 
mischen Mittelalter Vorläufer, wie sie schon in der eingangs 
zitierten Rede erwähnt wurden. Genannt sei nur der <<äthio= 
pische>> ( das heißt der <<schwarze>>) Philosoph Memnon, der 
in der Zeit des römischen Kaisers Hadrian wirkte und des= 
sen Porträt in den Staatlichen Museen zu Berlin zu sehen 
ist. 

Aber für die Neuzeit steht Arno als schwarzer Universi= 
tätslehrer bis in unser Jahrhundert allein- einZeugnis wider 
das hochfahrende Europa des Bürgertums. 

Trotz umfangreicher Quellen über das Leben des Philoso= 
phen vermögen wir das Geburtsjahr und demzufolge auch 
sein genaues Alter nicht zu bestimmen. Wir wissen lediglich, 
daß er im Jahre :1707 als Geschenk der Holländisch= Westin= 
dischen Gesellschaft an den Hof der Herzöge von Wolfenbüt= 
tel=Braunschweig kam. 

1/\Tolfenbüttel war eine von fast 300 deutschen Hauptstäd= 
ten. Seine Herzöge hatten sich in den Jahrhunderten zuvor 
als Offiziere im Dienst des Kaisers mehrfach hervorgetan, 
und auch der :1707 regierende Fürst strebte im Bund mit Hol= 
land und Frankreich nach einem politischen Aufstieg seines 
Hauses, zumal er mit Zar Peter von Rußland verschwägert 
war, dessen 1715 geborener Sohn eine Wolfenbüttler Herzo= 
gin zur Mutter hatte. 

Diesem mit Holland in Verbindung stehenden Herzog An= 
ton Ulrich sandte die Holländisch=Westindische Gesellschaft 
im Jahre :1707 ein dazumal übliches Präsent, einen kleinen 
afrikanischen Jungen, der sich seiner Herkunft und seines 
Namens bewußt war und blieb - Arno - und den der Herzog 
am 29. Juni 1707 in der Schloßkapelle taufen ließ. Der Ver= 
merk darüber lautet: 

<<Den 29. Julij ist ein Kleiner mohr in der Salzthal=Schloß 
Cappell getaufft u. Anthon Wilhelm genannt worden. Die 
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ge Vatern waren die hiesige Sämbtl. Hochfürstl. Herrschaft. >> 

Diese Eintragung im Kirchenbuch ist die erste Nachricht 
über den Jungen, der nach dem regierenden Herzog Anton 
Ulrich und seinem Sohn Wilhelm August die Taufnamen 
Anton Wilhelm erhielt - dazu aber seinen heimischen Na= 
men beibehielt. Die letztere Tatsache hat in der bisherigen 
Forschung zu einer Kontroverse über die rechtliche Stellung 
des Jungen geführt. Gegen die naheliegende Annahme, Arno 
sei Sklave gewesen, führte W. E. Abraham an, daß von an= 
deren Sklaven nur die christlichen Taufnamen bekannt seien. 
Abraham vermutet, Arno sei als freier Sohn einer zum Chri= 
stentum übergetretenen Familie nach Europa gesandt wor= 
den, um als Prediger ausgebildet zu werden. Er hat dabei 
allerdings außer acht gelassen, daß Arnos Bruder Sklave in 
Surinam war, daß Arno als Geschenk nach Wolfenbüttel kam 
und daß er als der Sohn einer christlichen Familie nicht mehr 
der Taufe bedurft hätte. 

über die nächsten Jahre in Wolfenbüttel wissen wir fast 
nichts. Nur einige Kammerrechnungen des Hofes von 
1716h7 und 1719121 nennen seinen Namen als den eines 
Gehaltsempfängers - ohne die Art der Tätigkeit anzugeben. 
üblich war es in jener Zeit, junge <<Mohren >> als Pagen, Die= 
ner und lebendige Exoten zu verwenden, und manches Für= 
stenbild zeigt einen <<Hofmohren» im Hintergrund. Arno 
scheint diesen Weg nicht gegangen zu sein. Die Unterschrift 
unter der Quittung von 1720 zeigt eine energische, flotte 
Handschrift, nicht die eines halbgebildeten Dieners. Diese 
Quittung mit der Unterschrift Arnos lautet: 
<<Von dem H. ober Kämmerer Cleven vor mein Virteljährig 
Kostgeld und Besoldung als von Weynachten 1719 biß 
Ostern 1720 richtig Entfangen 16 Thlr. 

A. W. Arno 

Wolfenbittel 1720 d. 23. Aprilis. >> 

Die Quittung spricht von <<Kostgeld>>, nicht aber von et= 
waigen Diensten. 
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Quittung Anton Wilhelm Arnos vom 23. April 1720 

Auch die vielseitige Bildung, die Arno seit 1727 an den Uni= 
versitäten bewies, kann er nicht in kurzen Jahren zuvor er= 
worben haben. Offenbar hat der junge Afrikaner in Wolfen= 
büttel eine systematische und gute Ausbildung genossen, 
auch wenn wir über die Beweggründe des Herzogs nur Ver= 
mutungen anstellen können. Gewiß war dieser selbst hoch= 
gebildet und stand mit den führenden Wissenschaftlern sei= 
ner Zeit im ständigen geistigen Austausch, unter anderem 
mit dem großen Juristen Christian Thomasius. Aber ob das 
alleinzu dem ungewöhnlichenSchritt ausreichte, einen<<Moh= 
ren>> wissenschaftlich ausbilden zu lassen und schließlich auf 
die Universität zu schicken, darf wohl bezweifelt werden. 

Vielleicht wirkte hier ein Petersburger Vorbild. Auch am 
Zarenhof lebte ein junger Afrikaner, Ibrahim Hannibal, der 
bei der Taufe nach seinem Paten Peter I. Petrowitsch genannt 
wurde. Er war ein Jahr vor Arno nach Europa gelangt, als 
Geschenk des russischen Botschafters in Istanbul für seinen 
Zaren. Peter übergab ihn erst seiner Tochter Elisabeth, einer 
Nichte Anton Ulrichs, der er als Leibpage diente. Als sich 
seine große Intelligenz erwies, nahm ihn Peter in seine per= 
sönlichen Dienste, in denen er sich als Geheimschreiber so 
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sehr bewährte, daß ihn der Zar zum Offiziersdienst be= 
stimmte und eine Heirat für ihn arrangierte. So wurde Ibra= 
him zum Urgroßvater Puschkins, der ihm in der Erzählung 
<< Der Mohr Peters des Großen>> ein recht frei gestaltetes Denk= 
mal setzte. 

Ibrahim Petrowitsch diente 1717-17 2 3 als Artillerieoffi= 
zier in Frankreich und besuchte offenbar auf dem Rückweg 
den Wolfenbüttler Hof der Verwandten seines Herrn und 
der von ihm tief verehrten Elisabeth. Nach Peters Tode 
schickte ihn Katharina als unzuverlässig nach Selinginsk in 
Sibirien ( 17 2 7), das er erst nach ihrem Tode und der Regie= 
rungsübernahme durch Elisabeth wieder verlassen durfte. 
Unter der neuen Zarin spielte der schwarze Artilleriegeneral 
in Petersburg eine bedeutende Rolle. Sein Vorbild mag in 
Wolfenbüttel den Ausschlag gegeben haben. 

Als 1722 eine Koalition von Reichsfürsten Wolfenbüttel 
zum Verzicht auf die großen Machtpläne zwang, scheint der 
Herzog sich stärker seinen wissenschaftlich=literarischen Nei= 
gungen zugewandt zu haben, die offenbar auch Arno zugute 
kamen. Die Verbindung seines Herzogs zu den freiheitlie= 
benden Frühaufklärern der Universität Halle war auch für 
sein Leben bestimmend. Zwar besaß Wolfenbüttel eine ei= 
gene Landesuniversität in Helmstedt, und Abraham hat auch 
die Vermutung geäußert, Arno habe vor 1727 dort studiert. 
Das läßt sich jedoch weder aus den Quellen erschließen, nod1 
ist es wahrscheinlich, da sich der Lehrkörper Helmstedts ge= 
gen Anton Ulrich gestellt hatte, als dieser aus hier unwesent= 
liehen Gründen die lutherische Kirche verließ, während ihn 
der hallische Jurist Thomasius unterstützt hatte. 

Die Universität Halle im frühen 18. Jahrhundert 

D1E Wahl der Universität Halle als Ausbildungsort für den 
jungen Afrikaner war kein Zufall. Kaum eine andere deut= 
sehe Hochschule bot damals die Voraussetzungen, einen so 
ungewöhnlichen Gast aufzunehmen, wie die 1694 eröffnete 
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4 Taufeintragung über Anton Wilhelm Amo 

im Kirchenbuch der Schloßlcapelle Wolfenbüttel 

vom 29. Juli 1707 

◄



5 Johann Peter von Ludewig, 

der Lehrer und Freund Anton Wilhelm Amos in Halle, 

Ölbild 



G Christian Wolff, 

Philosoph und Mathematiker, Ölbild 
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7 Eigenhändige Eintragung Anton Wilhelm Arnos 

in die Matrikel der Universität Halle 

am 9. Juni 1727 (Nr. 488) 
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Universität der Saalestadt. Halle, eine alte Handelsstadt, ge= 
hörte noch nicht lange zur preußischen Monarchie, die zudem 
erst in diesen Jahrzehnten ihre spezifischen Züge ausbildete. 
Halles Bürgertum stand mit Sachsen und den Städten der 
Küste und des Rheinlands in Verbindung, und die neue Hoch= 
schule zählte viele der bedeutendsten deutschen Wissen:: 
schaftler zu ihrem Lehrkörper, so daß sie in den ersten Jahr= 
zehnten des 18. Jahrhunderts eine hervorragende Rolle im 
deutschen Geistesleben spielte. Es begann damals ein histori= 
scher Prozeß, der Deutschlands Stellung über zwei Jahrhun= 
derte bestimmen sollte. Das in viele Fürstenstaaten, Graf= 
schaften und reichsfreie Städte zersplitterte Reich blieb von 
Jahr zu Jahr mehr hinter der immer schnelleren wirtschaft= 
lich=sozialen Entwicklung Westeuropas zurück. Die elende 
Realität ließ die Deutschen den Aufstieg ihrer Zeit mehr in 
der Philosophie denn in der Wirklichkeit erleben. Mit Gott= 
fried Wilhelm Leibniz ( 1666-1716) wirkte einer der be= 
deutendsten Vorläufer der klassischen deutschen Philosophie. 

Die progressiven Strömungen dieser Zeit blieben nicht auf 
die Philosophie beschränkt, sondern zeigten sich in allen Be= 
reimen der Wissenschaften, in der Medizin und Mathema= 
tik, der Literatur und dem Remtswesen. Sie werden in der 
Regel nam der vorherrsmenden Philosophie als <<frühauf= 
klärung>> bezeichnet. Ein charakteristischer Zug der frühauf= 
klärung ist die Tatsache, daß ihre Wortführer zumeist bedeu= 
tende Naturwissenschaftler waren. So galten Leibniz und 
Christian Wolff (1697-1754) beispielsweise als hen1orra= 
gende Mathematiker. 

In der gleichen Richtung wirkte das Vorbild des englischen 
Materialismus des John Locke (1632-1704), der im Verein 
mit der Medizin des Holländers Hermann Boerhave die 
Grundlage der Schule der <<mechanistischen>> Medizin bildete. 

Der Frühaufklärung widersetzte sich vor allem in Halle 
eine konservative Strömung, die gleichfalls viele Bereiche 
der Wissenschaften umfaßte, deren Führung jedoch in der 
Hand der hallismen Theologen lag, die dem Pietismus an= 
hingen. Sein Repräsentant in Halle zu jener Zeit war August 

33 



Hermann Francke; er verfocht von Halle aus die weltoffene 
Mission und trat für die Schulbildung der Am1en und Aus= 
gebeuteten ein. Aber Franckes tätiges Christentum fand in 
den Dogmen des Pietismus seine Grenzen, so daß er und 
seine Gesinnungsgenossen zu erbitterten Feinden der Wolff= 
sehen Philosophie wurden. Zum Wortführer der Pietisten 
im Kampf gegen die sich um Christian W olff zusammen= 
schließenden Philosophen stieg Joachim Lange auf, von dem 
G. Franck in der <<Geschichte der protestantischen Theologie>> 
(Leipzig 1862, S . .392) schrieb:

<<Den Kampf gegen ihn [Wolff] führte das Schwert der 
Pietisten, J. Lange, ein grammatikalischer und armseliger 
Philosophus ... Wolff hat von ihm gesagt, auch Gott müßte 
seinen Prozeß verlieren, wenn er Herrn D. Lange zum Advo= 
katen hätte. >> 

Der größte Erfolg der Pietisten war die 172.3 erfolgende 
Ausweisung Wolffs, während Langes wütende Attacken ge= 
gen Thomasius fruchtlos blieben. Christian Thomasius be= 
wirkte für Preußen die Einstellung der schrecklichen Hexen= 
prozesse und befaßte sich unter anderem mit den <<Gründen 
des Fortgeschrittenseins der Wissenschaften in Holland, Eng= 
land und Frankreich gegenüber Deutschland >> - und pries als 
Ursache <<die ungebundene Freiheit>>, die allem Geist das 
rechte Leben gäbe. Der langjährige Kanzler der Universität 
Johann Peter von Ludewig galt als Materialist. Ein Reisetage= 
buch von 1740-1742 nennt ihn einen Anti=Trinitarier und 
schreibt: <<Er kommt bis dahin, daß er die Unsterblichkeit der 
Seele leugnet. >> Nach der gleichen Quelle kritisierte er auch die 
Unbildung des Klerus: <<Er klagte, daß die Theologi die Kir= 
chenhistorie und die Jüdischen Altertümer nicht verstünden>> 
(Hesperus, Encyclopädische Zeitschrift für gebildete Leser. 
Stuttgart-Tübingen 1825, S. 27: <<Notizen aus einer Reise 
vor 84 Jahren >>, nach dem Tagebuch von Prof. Reus). Er soli= 
darisierte sich mit Thomasius, von dem er in seiner <<Histo= 
rie der Friedrichs=Universität Halle>> (Halle 17.34) schrieb: 
«Er disputierte auch teutsch und war der Meinung, daß man= 
eher verständiger Bauer öfters besser und vernunfftiger 
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schliessen und die Lateiner auslachen würde» (a. a. 0., S. 41). 
Daß Thomasius wie von Ludewig unter den Verleumdungen 
der Pietisten zu leiden hatte, versteht sich fast von selbst. 
Johann Peter von Ludewig schreibt an gleicher Stelle: <<Die, 
für Eyfer, brennende Clerisey warnete Eltern und Kinder, 
vor den Höllischen Lehren, mit welchem Worte sie die Halli= 
sehen benanten. >> Mit Beruhigung stellte er dann fest, daß 
trotz großer Wirkung dieser anti=hallischen Propaganda 
viele Studenten in die Saalestadt kämen: <<Andere hingegen 
schickten, aller Theologischen Verwarnungen ungeachtet, 
ihre Kinder nach Halle. >> 

Auch der Ikg:gg__yon WolfeJ:1]:rü.ttel, der wenige Jahre zu= 
vor zur katholischen Kirche übergetreten war, ließ sich nicht 
beirren und schickte seinen jungen <<Mohren>> nach Halle und 
natürlich zu dem Repräsentanten des Fortschritts, zu Johann 
Peter von Ludewig, der den jungen Afrikaner mit großem 
Interesse aufnahm und ihm zeitlebens ein väterlicher Freund 
und Lehrer war - auch, als die Herzöge ihn fallen ließen. 

Anton Wilhelm Arno fand aber nicht nur die Hochschul= 
lehrer Halles im Streit um Fortschritt und Tradition, sondern 
auch die Studenten ergriffen Partei - und der preußische 
Staat intervenierte, wenn er seine Interessen berührt sah. 
Die Universität Halle hatte der preußische Staat gegründet, 
um ein von der kaiserlichen Tradition freies Staatsrecht ent= 
wickeln zu lassen, das er für seinen weiteren Aufbau benö= 
tigte. Daher spielten Juristen wie Thomasius und von Lude= 
wig eine so gewichtige Rolle in Halle. Zum anderen aber 
wollte der Hof den von der altlutherischen Starrheit freien 
Pfarrer, der seine Gemeinde puritanisch=militärisch, christ= 

lich=fromm zu ergebenen Landeskindern erziehen sollte. 
So erhielt Halle den Pietismus als tragende Säule, die sie 

eng mit den Hohenzollern verband. Seine Führer predigten 
eine asketische Moral und waren zugleich Feinde der Wissen= 
sd1aften, beides Züge, die den Pietismus dem Preußenkönig 
sympathisch machten. 

Die entgegengesetzte Strömung, den Wolffianismus, hat 
man schon mehrfach mit der demokratischen Version der Re= 
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formation verglichen, dem Kalvinismus, dessen Prädestina= 
tionslehre die Wolffische Determinationslehre verwandt ist. 
Wolff war im Grunde Dualist. Die Welt, wie alle Körper, 
waren ihm Maschinen, nach mechanischen Gesetzen bewegt, 
weshalb die Gegner auch von einer <<mechanischen>> Philoso= 
phie sprachen. Wolff war jedoch kein Materialist, die Ma= 
terie galt ihm nur als passive, leidende Erscheinung. Er er= 
kannte der Seele das Primat zu, .die für die Bewegung, ja 
das Leben stehe. über Wolff gingen mehrere seiner Hörer 
hinaus, die zu einem mechanischen Materialismus kamen 
und die Existenz einer Seele verneinten. 

Zu Wolffs bedeutendsten Schülern dieser Richtung, die 
seinen Idealismus später scharf bekämpften, gehörte der 
große Lomonossow. überhaupt entstammten die Anhänger 
Wolffs vielen Nationen. Neben Russen gab es Polen, Italie= 
ner, Tschechen, Franzosen und Norweger. Selbst bis nach In= 
donesien sollen seine Lehren gewirkt haben. Er traf sich mit 
Thomasius in seiner Hinwendung zur deutschen Nation. So 
wie dieser zum ersten Mal deutsche Vorlesungen über juri= 
stische Fragen hielt, lehrte Wolff die Deutschen in ihrer eige= 
nen Sprache zu philosophieren und in der Wissenschaft nicht 
mehr nur Latein zu reden. Er schuf mit seinem deutschen 
philosophischen Begriffssystem eine wesentliche Vorausset= 
zung -für die klassische deutsche Philosophie. Selbst Kant 
hielt noch nach Wolffschen Konzeptionen Philosophievorle= 
sungen. 

Besonders verhaßt machte sich Wolff seinen Gegnern durch 
seine <<Rede von der Sittenlehre der Sineser>>, in der er die an 
die Aufklärung anklingende Lehre des Konfuzius als des 
Meisters der Vernunft pries. Diese Forderung nach Toleranz 
war zuviel. Francke denunzierte den Philosophen bei Hofe, 
und dort diente die Wolffsche Determinationslehre als Vor= 
wand für eine Intrige. Man redete dem König ein, daß, lasse 
man die Vorherbestimmungslehre gelten, er in Zukunft kei= 
nen desertierenden Soldaten mehr bestrafen könne, denn 
dieser berufe sich dann darauf, daß ihm die Desertion von 
Gott vorbestimmt sei. Francke erhielt ein Handschreiben, 
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nach dem Wolff binnen 24 Stunden bei Androhung der Hin= 
richtung für längeres Verweilen Preußen zu verlassen hatte. 
Der Philosoph mußte gehen, aber noch zwei Jahre später 
lösten antiwolffianische Auftritte der Pietisten Studentende= 
monstrationen und Krawalle aus . 

Anton Wilhelm Amo als Student in Halle 

AM 9. Juni 1727 trug sich Anton Wilhelm Amo als Student 
in die Matrikel der Philosophischen Fakultät in Halle ein und 
eröffnete damit eine über zwei Jahrzehnte währende Hoch= 
schullaufbahn. Er hielt sich offenbar an Johann Peter von 
Ludewig. Wolff war vertrieben, und Christian Thomasius 
verstarb bereits am 23. September 1728. Wir wissen nicht, 
ob er Arno kennengelernt hat und ob er zu seinen Lehrern zu 
zählen ist. Beides liegt allerdings bei den guten Beziehungen 
des Wolfenbüttler Hofes zu dem großen Juristen nahe. 

Für Ludewig dürfte der junge Afrikaner von mehr als nur 
historischem Interesse gewesen sein, und er bezog ihn offen= 
bar bald in seine eigenen Arbeiten ein, die sich vielfach mit 
orientalischen und asiatischen Fragen befaßten. So vermerkte 
er den Beginn des Buchdrucks in der Türkei und verwendete 
wiederholt Koranzitate. Vor allem arbeitete er jedoch an einer 
Lebensbeschreibung des byzantinischen Kaisers Justinian 
(527-565), die 1731 erschien (Vita Justiniani, Halle 1731).
In ihr führt er Gedankengänge aus (so a. a. 0., S. 373, Anm . 
384), die im ersten Zeugnis über Anton Wilhelm Arnos 
eigene Arbeiten wiederkehren. Es handelt sich um einen Be= 
richt in den von Johann Peter von Ludewig herausgegebenen 
<<Wöchentlichen Hallischen Frage= undAnzeigungs=Nachrich= 
ten>> vom 28. November 1729 über die erste Disputation 
Anton Wilhelm Arnos: <<De iure Maurorum in Europa>>. 

Da die Disputation selbst nicht erhalten ist und wohl auch 
nie gedruckt wurde - so fehlt in dem bereits 1745 veröffent= 
lichten Katalog der Bibliothek von Ludewigs die im Falle der 
Dr:ucklegung sicher aufgenommene Arbeit-, kommt dem 
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Bericht besondere Bedeutung zu. Die Auffassungen Anton 
Wilhelms Arnos zur <<Rechtsstellung der Mohren in Europa>> 
wären von großem Interesse, aber leider sagt der vermutlich 
auf den Universitätskanzler zurückgehende Text hierzu we= 
l)Ig aus. Er lautet: 

./ <<Hieselbst hat sich ein in Diensten Sr. Hochfürstl. Durchl.
des regierenden Hertzogs von Wolfenbüttel stehender ge=
taufter Mohr/ Namens Herr Antonius Wilhelmus Amo,
einige Jahre Studirens halber aufgehalten. Und/ nachdem
er vorhero die Lateinische Sprache zum Grund geleget/ hat
er hier die collegis iuris priuati und publici mit solchem Fleiß
und success getrieben, daß er in solchem studio ziemlich ge=
übet. Solchem nach er sich/ mit Vorbewußt seiner gnädigsten
Herrschaft/ welche ihn bisher allhier unterhalten/ bey dem
Herrn Cantzler von Ludewig angegeben/ unter dessen prae=
sidio sich mit einer disputation öffentlich hören zu lassen.
Damit nun das argument der disputation seinem Stande ge=
mäß seyn möchte; so ist das thema de iure mavrorum in
Europa oder vom Mohrenrecht beliebet worden. Darinnen
daß nicht allein ex LL [ ex Libris, aus Büchern] und der Hi=
storie gezeuget; daß der Mohren ihr König bey dem Römi=
sehen Kayser ehedem zu Lehen gegangen und jeder von den=
selben ein Königs=Patent/ welches auchJustinianus ausgethei=
let/ hohlen müssen; sondern auch vornehmlich dieses unter=
sudiet/ wie weit den von Christen erkaufften Mohren in Eu=
ropa ihre Freyheit oder Dienstbarkeit denen üblichen Rech=
ten nach sich erstrecke.»

Der Bericht nennt leider auch kein Datum für die Dispu= 
tation. Wir können nur annehmen, daß die Nachricht über 
ein den Herausgeber selbst bewegendes Thema beim wö=

chentlichen Erscheinungsrhythmus der Zeitschrift nicht lange 
auf die Publikation warten mußte. Arnos erste Disputation 
dürfte demnach im November 1.729 vorgetragen worden 
sein. 

Einige Monate später ging Arnos erste hallische Zeit zu 
Ende. Er verließ Preußen und wandte sich an die Universi= 
tät im sächsischen Wittenberg, wo er seine glücklichsten Jahre 
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verbringen sollte. Die Gründe für diesen Hochschulwechsel 
- wahrscheinlich waren es mehrere - können wiederum
nur erschlossen werden.

Die Wahl einer nichtpreußischen Hochschule ergab sich 
wohl aus den politischen Spannungen zwischen Preußen und 
Braunschweig=Wolfenbüttel, die erst 1732 beigelegt wurden 
- und wahrscheinlich auch die Studienmöglichkeiten eines
Wolfenbüttler Studenten einschränkten. Den Kern bildete
aber sicherlich der Kampf zwischen den Aufklärern und den
konservativen Theologen, der nicht nur Christian Wolff nö=
tigte, Halle zu verlassen. Die Anhänger Langes schienen zu
triumphieren, wenn auch der Widerstand nicht nachließ.
Schon 1728 löste eine gegen die Philosophie Wolffs gerich=
tete Disputation Straßendemonstrationen der verärgerten
Studenten aus, und 1731 zwang schließlich ein allgemeiner
Studentenstreik die Regierung zum Einlenken. Ein <<allergnä=
digstes Rescript>> des preußischen Königs versprach am 29.
Juni 1731 eine gerechte Untersuchung und Abstellung aller
Mißstände (Wöchentliche Hallische Frage= und Anzeigungs= 

Nachrichten, 2. Juli 1731, Sp. 415-417). Ein wohl von Jo= 

hann Peter von Ludewig verfaßter Artikel in der gleichen
Zeitschrift läßt die auch für den jungen Afrikaner geltenden
Gründe anklingen:

<<Gedancken bey dem hiesigen Abzuge Academischer Leh= 
rer>> (Wöchentliche Hallische Frage= und Anzeigungs=Nach= 

richten, 16. Juli 1731, Sp. 452). Ludewig beklagt den Weg= 
gang der Professoren Buddeus ( nach Jena), Ludovici und Ram= 
bach (nach Gießen) und Heineccius, der gleichfalls Preußen 
verlassen habe. <<Der berühmteTheologus, Herr Beyer, wurde 
als erster Professor und erster zeitiger Prorector hierher mit 
vielen Unkosten von Jena gerufen. Weil aber derselbige von 
der Bergischen Formel mehr gehalten, als sich hieselbst ge= 

bühret zu halten; so hat derselbe seine Entlassung gesuchet 
und bekommen und sich als Oberhofprediger nach Weimar 
begeben. >> 

Der Verweis auf die Bergiussche Formel sagt genug, denn 
Bergius vertrat die tolerante These der Einheit aller evange= 
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9 Ein Festzug in der Collegiengasse aus dem Jahre 1755 

läßt nachempfinden, wie zur Zeit Arnos 

ähnliche Feiern durchgeführt worden sein mögen 



10 Das Melanchthon=Haus zu Wittenberg, erbaut 1530 



lischen Richtungen - eine den Pietisten unerträgliche Lehre. 
So war Anton Wilhelm Arno nicht der einzige, der Halle 

in jenen Jahren verließ. Er hatte seine ersten Erfahrungen 
mit dem Obskurantismus hinter sich. 

Anton Wilhelm Amo in Wittenberg 

IN Wittenberg hatte der Pietismus nicht Fuß gefaßt, vielmehr 
vertraten an der Universität Theologen und Juristen die dem 
Pietismus feindliche lutherische Orthodoxie. Arno, der sich 
am 2. September 1730 in Wittenberg immatrikulieren ließ, 
fand bei dem Physiker Martin Gotthelf Loescher Aufnahme, 
der zu den <<gemäßigten>> Mechanisten in der Medizin zählte. 
Damit traf der junge Afrikaner hier erneut auf die in Halle 
von Friedrich Hoffmann vertretene Lehrmeinung, die die 
subjektiv=idealistische Lehre Stahls verwarf. Arno wohnte 
wahrscheinlich in dem Hause Loeschers im Elsterviertel 
(Haus 21), das mit zwei schönen Renaissancegiebeln erhal= 
ten ist und heute die Bezeichnung Mittelstraße 18 trägt. 

Unter Loeschers Anleitung trieb der junge Afrikaner nun 
medizinische Studien. Sie bildeten die· Voraussetzung seiner 
späteren Dissertation, daher sei der Unterschied zwischen 
Stahlianern und Mechanici mit den Worten des zeitgenössi= 
sehen Chronisten Gundling beschrieben: 

«In der Medicin finden wir auch gar gewaltige Verände= 
rungen, so, daß dieselbe nicht nur fast ein ganz anderes An= 
sehen, gegen vorige Zeiten zu rechnen, gewonnen, sondern 
auch in eine rechte Formam Artis gebracht worden. Beson= 
ders aber haben sich die Herrn Medici, heut zu Tage, in zwey 
Hauptsekten, wenn wir anders so reden dürfen, abgeleitet; 
Nemlich in die sogenannten Mechanicos und Stahlianer. Da= 
von, nun suchen Erstere zu behaupten, daß die Actiones Vi= 
tales, in dem menschlichen Cörper, grösten Theils, sowohl 
in Statu sano, als in Statu morboso, Mechanice und vermit= 
telst der cörperlichen Struktur entstünden und procedirten; 
Ja die eingenommenen Medicamenta selbst auf Mechanische 



Eintragung über die Magisterpromotion 

Anton Wilhelm Arnos in das Dekanatsbuch 
der Philosophischen Fakultät der Universität Wittenberg 

vom 17. Oktober 1730 (Nr. IX) 
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Art in dem Cörper wirckten; Also die Seele wenig, oder viel 
mehr gar Nichts, zu alle dem, contribuire. 

Die Herren Stahlianer hingegen statuiren das Gegentheil; 
Es sei nemlich die menschliche Seele das Primum Movens, in 
dem Cörper; und die Cörperlich Mechanische Structur nur 
ein Instrumentum ermeldeten Motoris; Auch die eingege= 
benen Arzneyen eine blose Anreitzung, die Seele, in Bewe= 
gung zu bringen>> (D. Nicolai Hieronymi Gundlings Voll= 
ständige Historie der Gelahrtheit. IV. Teil, Frankfurt/Leip= 
zig 1736, S. 5236 f.). 

Unschwer erkennt man den mechanischen Materialismus 
der Richtung, zu der Arno stieß, und den subjektiven Idealis= 
mus der Stahlianer. Arno ist stets, auch wenn er später den 
Wolffianern zugerechnet wurde, gemäßigter <<Mechanist>> 
geblieben. Recht deutlich wirken bei Arno die Lehren John 
Lockes nach, dessen Auffassung von der Begründung der 
menschlichen Freiheit im Naturrecht die erste philosophische 
Begründung der Gleichheit aller Rassen war. 

Gegner der Stahlianer waren in Wittenberg ebenso Johann 
Gottfried Berger und Christian undAbraham Vater, während 
die Wolffianische Philosophie von Samuel Christian Holl= 
mann und Friedrich Christian Baumeister vertreten wurde. 
Hollmann ging schon 1734 nach Göttingen, rühmte sich aber 
später, Arno zum Doktor der Weltweisheit kreiert zu haben. 
Die Äußerung bezieht sich auf die unter seinem Dekanat 
vollzogene Verleihung der Magisterwürde: Wenige Wochen 
nach seiner Immatrikulation in Wittenberg, am 17. Oktober 
1730, hatte Anton Wilhelm Arno den Grad eines Magisters 
der Philosophie und der Freien Künste erworben. Das Datum 
ist durch den Vermerk im Dekanatsbuch ausgewiesen. 

Ein von W. Suchier erwähntes Rektoratsprogramm vom 
24. Mai 1733 nennt ihn dann als Magister. über seine Stel=
lung an der Universität kündet uns ein Bericht in den <<Harn=
burgischen Berichten von Gelehrten Sachen>> vom 2. Juni
1733 (S. 366-368):

<<Ein anderes von Wittenberg, vom 10. May. Bey hoher 
Gegenwart unseres gnädigsten Chur=Fürsten und Herrn sind 
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selbigen folgende Ehren=Bezeugungen geschehen: 1) Ver= 
sammelten sich alle und jede Landsmannschafften, in den 
Häusern ihrer Seniorum, und zogen, unter Aufführung ihrer 
Marschälle, in das große Collegium, und auf den allgemeinen 
Sammel=Platz. Nachdem sie sich daselbst in Parade gestellet, 
begaben sie sich in schönster Ordnung aus dem Collegia, und 
besetzten die Collegen=Gasse zu beyden Seiten. Die Mar= 
schälle stunden zertheilet in der Mitten, oben und zuletzt, 
gleichsam als Officier vor ihren Landsmannnschaften, daß 
also Ihro Königl. Hoheit durch diese zwey Reihen, nebst dero 
gantzen Geleit, durchreiten mußten. Die Marschälle und 
Senioren waren schwartz gekleidet, und führeten die ersten 
Stäbe in Händen, so alle silberne Knöpffe hatten, um übri= 
gen mit Krepp überzogen, und mit schwartz und weißen 
Bande gezieret. Der Herr M. Arno, ein Africaner, stund in 
der Mitten, alsCommandeur über das gantze Corpo, schwartz 
gekleidet, einen propren Stock in der Hand tragend, und über 
die Weste mit einem breiten weissen Ordens=Bande ange= 
than, worauf das Chur=Sächs. Wapen mit Gold und unter= 
mengten schwartzen Seide prächtig gestickt war. Die beyden 
Marschälle aber, welche ihn in das Collegium begleitet, trn= 
gen schwartze Ordens=Bänder über das Hemde, damit zwi= 
sehen ihnen, was den Putz anlanget, ein Unterschied seyn 
mögte. Im übrigen hatten alle Marschälle schwartze große 
Schleifen auf den Hüften, um gleichsam hierdurch das Feld= 
Zeichen vorzustellen. Hierauf kam ihro Königl. Hoheit mit 
dero zahlreichen Begleitung zum Elster=Thor herein. Vorne 
an ritten, unter Anführung hiesigen Stallmeisters Meyern, 
50 Studiosi, so meistenteils von Adel, roth gekleidet, auf 
welche hernach die übrige Suite folgte. Ihre Hoheit geruhe= 
ten, diese Guarde recht in Augenschein zu nehmen, und that 
ihr die Ehre an, den Hut vor sie abzunehmen, als die Mar= 
schälle mit ihren Stäben, wie sonst die Officier mit den Espo= 
don pflegen, salutierten. Nachdem der Einzug vorbey, 
schwenckten sich die Studiosi wieder in ihre Glieder, formir= 
ten den Marsch bis am Marckt, unter der Aufführung Hn. M. 
Arno, hernach giengen sie für dieses mal aus einander. 
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2) Des Montags versammelten sich alle Studiosi mit ihren
Marschällen bey denSenioribus, und zogen jede Landsmann= 
schaft wieder ins grosse Collegium, wo der Hr. M. Arno, wie 
den ersten Tag, von den meisten Marschällen begleitet sich 
eingefunden. Von da begaben sie sich aufs Schloß, um ihro 
Königl. Hoheit ihr Gratulations=Carmen zu überreichen, in 
folgender Ordnung: 
1 Der Herr M. Arno, in seinem oben beschriebenen Habit, 

welchen alle vom vorigen Tag behalten. 
2 Ein Corpo von 12 Marschällen. 
3 Einige Marschälle, welche diejenigen umringten, so das 

Carmen trugen, welches man folgender massen eingerich= 
tet: Man hatte es auf weissen Atlas gedruckt, und in eine 
Schale eingebunden, deren auswendiger Theil mit Violet= 
ten Sammet überzogen, auf welchen das Chur=Sächsische 
Wapen auf beyden Seiten prächtig gestickt, und mit vielen 
Tressen und Franchen von Silber besetzt war. Der inwen= 
dige Theil der Schale war mit silbernen Mohr gefüttert, 
und die Blätter auf den Schnitt mit silbernen Spitzen be= 
setzet. 
Nachdem die gantze Gesellschaft in guter Ordnung sich 

dem Schloß genähert, stellten sich die Marschälle in zwey 
Reihen vor die Fronte, und Hr. M. Arno voran, und hinter 
diesen die gesamten Studiosi. Alsbald kam der Hr. General= 
Adjutant, mit Befehl das Carmen durch die erwählten 6 De= 
putierten, deren Namen, auf Verlangen ihro Königl. Hoheit 
aufgeschrieben worden, zu übergeben. Nachdem ihro Königl. 
Hoheit die Anrede, welche der Hr. Graf Flemming that, ste= 
hend angehöret, und das Carmen eigenhändig übernommen, 
dimittirten sie diese Herren Abgeordnete sehr gnädig. Als 
gedachte Deputirte wieder herunter gekommen und ihre Stel= 
len eingenommen, sahen ihro Königl. Hoheit zum Fenster 
herunter, und nahmen das salutiren der Marschälle, welche 
zum Abschiede ihre Pflicht auf diese Art in Acht zu nehmen 
nicht ermangelten, in hohen Augenschein. Als sich nun alles 
zum Abschied rüstete, kam wieder Ordre, es solten alle Stu= 
diosi um die Tafel herum marschiren. Herr Mag. Arno 
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machte den Anfang, alsdenn die Marschälle, nachgehends 
alle und jede Studenten, und zogen die Treppe hinan um 
die Tafel herum, woselbst die Marschälle im vorbeygehen 
also salutirten, daß die Knöpfe von ihren Stäben just zu ihro 
Königl. Hoheit Füssen kamen. 

Endlich wurde Herr M. Arno von 6 Marschällen nach 
Hause geführet, und also dieser solenne Actus zu ihro Kö= 
nigl. Hoheit höchsten Wohlgefallen, in schönster Stille be= 
schlossen, welche auch deswegen denen Herren Studiosis 
sechs Eymer Rhein= Wein geben liessen. >> 

Es ist offenkundig, daß die Universität auf ihren schwar= 
zen Marschall und Philosophen stolz war, da sie ihn dem 
König von Polen und Kurfürsten von Sachsen als Leiter des 
feierlichen Empfanges bot. 

Dem Rhein=Wein scheint Arno nach alter Studentensitte 
nicht abhold gewesen zu sein. Das Stadtarchiv Wittenberg 
bewahrt noch Listen des Ratskellers über säumige Zecher, 
worauf auch Arnos Name erscheint, wie der Stadtarchivar 
H. Kühne herausfand.

Ein Jahr später, am 16. April 1734, ließ die Philosophische
Fakultät A. W. Arno als Magister legens zu, wohl infolge 
seiner vollzogenen Promotion zum Doktor der Philosophie 
und der Freien Künste. Für die in mehreren Exemplaren er= 
haltene Dissertation ( s. Anhang) gibt Gundling in seiner 
<<Vollständigen Historie der Gelahrtheit>> (a. a. 0., S. 5601) 
als Tag der Verteidigung den 17. April 1734 an. Den Vor= 
sitz bei der Verteidigung führte Martin Gotthelf Loescher. 

Die Hauptthese der Arbeit ist aus dem oben erwähnten 
Streit der Mechanici gegen die Stahlianer zu verstehen. Sie 
besagt, daß der Körper und nicht die Seele die an den Men= 
sehen herangetragene Empfindung aufnehme, wobei Arno 
einem Dualismus zwischen Körper und Seele zuneigt, der 
ihn und seinen Lehrer als gemäßigte Mechanisten kennzeich= 
net, da die konsequenteren Vertreter dieser Lehre die Seele 
überhaupt verwarfen. 

Als Magister legens war er nunmehr befugt, selbst den 
Vorsitz bei Verteidigungen philosophischer Arbeiten zu 
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übernehmen. Es ist uns eine Disputation erhalten, bei der er 
als Praeses fungierte, die <<Disputatio philosophica continens 
Ideam distinctam eorum quae competunt vel Menti vel Cor= 
pori nostro vivo et organico>> des Johannes Theodosius Mei= 
ner aus Rochlitz im Meißener Land. Diese am 29. Mai 1734 
gehaltene Disputation geht nach Thema und einigen Text= 
partien auf den afrikanischen Philosophen zurück. So wird 
auf Seite 1 und Seite 12 von <<diss. nostra inaugural. de hu= 
manae mentis>> (unserer Inauguraldissertation de humanae 
mentis) gesprochen. 

Seit dieser Zeit führte Anton Wilhelm Arno die bisher 
nur gelegentlich genannte Herkunfts= und Rassebezeichnung 
<<Guinea=Afer>> demonstrativ. Sein Selbstbewußtsein war of= 
fenbar gefestigt. Die Wolffianer rechneten ihn von nun an 
als einen ihrer <<Führnehmsten>>, so Carl Günter Ludovici in 
seinem <<Ausführlichen Entwurff einer vollständigen Historie 
der Wolffschen Philosophie>> (Bd. 3, Leipzig 1738, §§ 202 

und 448), der ihn allerdings irrtümlicherweise Amus nennt. 
Dann aber gingen die glücklichen Wittenberger Jahre zu 

Ende. 
Auch die lutherische Orthodoxie bekämpfte nun immer 

intensiver die Wolffianer, so daß die Theologische Fakultät 
schließlich das Kanzelverbot für Anhänger der Wolff=Leib= 
nizschen Philosophie erörterte. Hollmann und andere fort= 
sd1rittliche Lehrer verließen die Stadt an der Elbe, und 1735 
starb Arnos Freund und Lehrer Loescher, weshalb er wieder 
die Hochschule wechselte. Er kehrte nach Halle zurück. 

Der schwarze Philosoph erneut in Halle 

IN Halle schienen sich unterdessen die Verhältnisse zugunsten 
der Wolffschen Philosophie zu bessern. Der preußische Kö= 
nig ließ, wohl weil die Abwanderung von Lehrkräften und 
Studenten zum raschen Absinken der Steuereinnahmen ge= 
führt hatte, die Untersuchung der Wolffschen Angelegenhei= 
ten wieder aufnehmen. Man hoffte bereits auf eine Rückbe= 
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14 Johann Peter Reusch, ein Anhänger der Wolffschen Philosophie 
und Förderer Anton Wilhelm Arnos in Jena 1739/ 40, ölbild 
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rufung des Verbannten. Von Jena, einem Zentrum seiner 
Philosophie, wirkten die Lehren des Vertriebenen, wie <<das 
Schwert der Pietisten>> Joachim Lange 1.735 verärgert schrieb 
(in: Klarer Erweis, daß die Hundert und dreyßig Fragen aus 
der neuen mechanischen Philosophie ... , Leipzig): <<daß der 
Wolffianismus daselbst [ in Jena] starck eingerissen, und 
auch von da sich wieder nach Halle ziehe, der in starker Fre= 
quenz daselbst studierenden, und darauf nach geschehener 
Corruption nach Halle kommenden Kön. Preuß. Landes=Kin= 
der wegen bedaureu (a. a. 0., S. 91.). Zwar wagten es die 
Professoren nicht, sich zu Wolff zu bekennen, aber die jun= 
gen Magister setzten den Pietisten energisch zu und fanden 
unter den Studenten so lebhaften Zulauf, daß Lange diese 
aufforderte, doch in die Kollegien der Professoren zu gehen 
und nicht zu den <<überklugen Wolffianischen Magistri>> ( a. 
a. 0., S. 2), Er beschuldigte sie erbittert der Propaganda für
die verbotene Lehre: << Demnach die zu Halle schon vor meh=
reren Jahren verbotene medi.anische Philosophie sim, wie
anderwärtig, also auch daselbst, als richtig, ja vortrefflich,
zum Nachteil der Universität wieder hat insinuiren wollen;
die dagegen vor dem edirten Schriften aber schon vorlängst
vergriffen und nicht wohl mehr zu haben gewesen sind, und
daher die allerwenigsten, auch unter den Gelehrten, wissen,
worinnen jene bestehe: So hat sich D. Joachim Lange, der
vor dem, mit völliger Beystimmung der sämtlid1en Theolo=
gischen Facultät, davon die Feder geführet, im Gewissen ge=
drungen gefunden, dagegen unter dem Titel der 1.30 Fragen
eine neue Entdeckung auszufertigen; zumal da man gedachte
Facultät, auch so gar in Schriften öffentlich, beschuldiget hat,
als hätte sie den Herrn Auctori gedachter Philosophie, mit
imputation gewisser der Religion nachtheiligen Sätze Un=
recht gethan und darauf die Universität den Mangel der rech=
ten und äd-tten Philosophie zugezogen>> (<<Wömentliche Hal=
lische Anzeigen>>, 12. Juli 1734, Sp. 440-442).

Diese Klagen Langes lassen erkennen, daß die Wolffianer 
trotz der Verfolgungen in Halle standgehalten und schließ= 
lim ihren Einfluß auszudehnen vermomt hatten. Offenbar 
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hat der Kanzler von Ludewig ihnen 1734/35 wieder relative 
Lehrfreiheit gewähren können. Eine nach vielen neuen Intri= 
gen erreichte Cabinets=Ordre von 1736 gab Lange nicht die 
erhoffte Freiheit, die Wolffianer zu vertreiben; er mußte sich 
in seinem Kommentar auf die Drohung beschränken, daß er 
die Studenten vor dem Treiben der jungen Dozenten war= 
nen werde, die <<sich unterstanden>> haben, über des <<Thürn= 
migii Institutiones Philosophiae Wolfianae>> zu lesen (<<Wö= 
chentliche Hallische Anzeigen>>, 14. Mai 1736, Sp. 319), da er 
es offenbar nicht verbieten konnte (Thümming war der be= 
kannteste Schüler Christian Wolffs). 

Diesen wolffianischen Magistri gesellte sich Anton Wil= 
helm Arno zu. Eine Notiz im Dekanatsbuch der Philosophi= 
sehen Fakultät in Halle hielt am 21. Juli 1736 seinen Antrag 
fest, in Halle so lehren zu können, wie er es in Wittenberg 
getan - und die Bitte, die Genehmigung gratis zu erhalten, 
da er arm sei. Die Genehmigung wurde offenbar erteilt. Ein 
später zitiertes Vorlesungsverzeichnis von 1737 nennt als 
Vorlesungen <<De harmonia, seu concordia rerum>>, die sich 
offensichtlich mit der philosophischen Lehre von Leibniz über 
die prästabilierte Harmonie auseinandersetzten. 

Im November 1736 nahm er, wie wir aus einer Notiz in 
den <<Wöchentlichen Hallischen Anzeigen>> (5. November 
1736, Sp. 719) erfahren, wieder an einer öffentlichen Dispu= 
tation teil. Der Ton des Berichts ist so warmherzig, daß er 
nicht von einem Anhänger Langes stammen kann. Vielleicht 
ist es erneut eine Stellungnahme von Ludewigs: 

<<Bey dieser disputation hat nebst andern Hrn., Mag. Arno, 
aus Africa, und daselbst aus Guinea gebürtig, ein Genuiner= 
Mohr, aber ein bescheidener und ehrbarer Philosophus mit 
Vergnügen nach seiner Art publice opponirt. >> 

Arno versuchte sich auch als Dichter. Er schrieb seinem 
Freund Moses Abraham Wolff ein Lobgedicht, abgedruckt im 
Anhang zu dessen Dissertation vom 4. Oktober 1737: 

<<Dein aufgeweckter Geist im klugen meditieren, 
und unermüdter Geist im gründlichen Studieren 
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Hoch Edler, macht daß Du in der Gelehrten Orden 
Ein Stern, ein Heller Stern, der ersten Größe worden, 
Der immer heller wird in neuer Ehren Schein. 
So einen großen Lohn gibt Weisheit ihren Söhnen, 
Genung. Vo� Himmel muß die Lust die ungemeyn 
Dich und die Deinigen in Lauter Segen kröhnen ! 
Dieses sezet seinem Hochgelehrtesten Freunde 

Glückwünschend hinzu 
Anton Wilhelm Arno 

von Guinea in Africa, der Philosophie und Freyen künste 
Magister legens. >> 

Ein von W. Suchier erwähntes lateinisches Gedicht hat sich 
nicht wieder auffinden lassen. Anton Wilhelm Arno scheint 
in dieser Zeit in Halle vielerlei Vorlesungen gehalten zu ha= 
ben, wie unter anderem jenes Vorlesungsprogramm von 
17 3 7 lehrt. Den Inhalt seiner Vorlesungen finden wir in 
seinem Hauptwerk, dem 1738 in Halle gedruckten <<Tractatus 
de arte sobrie et accurate philosophandi>> (Traktat über die 
Kunst, nüchtern und sorgfältig zu philosophieren), dessen 
Manuskript er ein Jahr zuvor der Fakultät zur Einsichtnahme 
unterbreitet hatte. Daniel Straehler, der Dekan, setzte eine 
entsprechende Notiz hierüber am 4. März 1737 in das Fakul= 
tätsbuch. 

Es darf bezweifelt werden, daß Straehler die Arbeit mit 
Freuden las, denn er war ein Parteigänger Langes. Seine 
Wahl anstelle des aufgeklärten Johann Heinrich Schulze zum 
Dekan war bereits ein Anzeichen dafür, daß der Einfluß der 
Wolffianer wieder zurückging. Bezeichnenderweise hieß es 
in der Ankündigung der <<Neuen Collegia von Ostern bis 
Michaelis >> in den <<Wöchentlichen Hallischen Anzeigen» vom 
7. April 1738 (Sp. 246): <<Daniel Straehler wird dieses halbe
Jahr wiederum öffentlich von 2 bis 3 die allgemeinen Grund=
wahrheiten der übenden Weltweisheiten ausführen. Und be=
sonders wird er von 8 bis 9 des Vormittags fortfahren, die
greulichen Irrthümer der so genannten Wolffischen Weisheit
der Welt zu erweisen ... >>
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Es nimmt nicht wunder, daß unter einem den Wolffianern 
feindlich gesonnenen Dekan Amos Stellung in Halle wieder 
untragbar wurde. Vor allem scheint die Veröffentlichung des 
Traktats dazu beigetragen zu haben, daß der afrikanische Phi= 
losoph 1739 erneut Halle verließ. Er ging nach Jena, das seit 
langem als Hochburg des Wolffianismus galt. 

<< Die Kunst, 
nüchtern und sorgfältig zu philosophieren>> 

ANToNWilhelmAmo widmete seinen Traktat durch ein Vor= 
wort seinen Lehrern und Gönnern. An ihrer Spitze erscheint 
Johann Peter von Ludewig, dann folgen mit Justus Henning 
Boehmer und dem Führer der hallischen meo.¾anistischen Me= 
diziner Friedrich Hoffmann Persönlichkeiten des antikleri= 
kalen Flügels. Das Werk selbst ist durch seine schon im Titel 
ausgedrückte Sorgfalt und Nüchternheit charakterisiert; sein 
Aufbau verrät, daß es als Leitfaden ausführlicher, mündlich 
vorgetragener Vorlesungen zu verstehen ist. Scharf geglie= 
dert in Teile, Kapitel, Abschnitte und Paragraphen, stellt es 
in streng logischem Aufbau Thesen und Beweisführungen 
auf, die im Rahmen der Leibniz= Wolffschen Schule bleiben. 
Schon der erste Satz des Textes läßt diese Zuordnung deut= 
lieh werden: <<Außer Gott, dem Urquell aller Dinge, ist jedes 
Ens [das heißt jedes Seiende] die Wirkung einer vorher zu 
ihrem Ziele gebrachten Intention. >> 

Das Kernstück der Philosophie Arnos ist die Erkenntnis= 
theorie, die von der These bestimmt ist, die Gegenstände der 
Erkenntnis hätten dreierlei Charakter: Entweder seien sie 
geistige Handlungen oder Empfindungen oder fest umrissene 
Objekte. Die Quelle der Erkenntnis sei das Ding, das Objekt 
selbst, und die Erkenntnis eine Fähigkeit des Geistes, die mit 
Hilfe von Werkzeugen erlangte Kenntnis als Sinneswahrneh= 
mung zu verarbeiten. 

Gott wird als Schöpfer alles Erkennbaren aus der Erkenn= 
barkeit ausgeschlossen. Der <<Geist>> war für Amo eine Sub= 
stanz, unteilbar und einfach zugleid1. 
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weder im allgemeinen oder im Hinblick auf das Subjekt im 
besonderen. Denn 1) das Vorhandensein der Aussage im 
Subjekt macht den Affirmativsatz wahr, 2) das Nichtvorhan= 
densein der Aussage im Subjekt macht den Negativsatz wahr, 
3) das Nichtvorhandensein der bejahenden Aussage im Sub=
jekt macht den Affirmativsatz falsch, 4) das Vorhandensein
einer verneinenden Aussage im Subjekt macht den Negativ=
satz falsch; wo am Vorhanden= oder Nichtvorhandensein der
Aussage im Subjekt gezweifelt wird, ist der Satz zweifel=
haft.

§2

Die Wahrheit ist entweder objektiv oder intentional. Bei je= 
ner wird das Ding an sich betrachtet, ohne jede Anwendung 
auf ein anderes; bei dieser betrachten wir das Ding als auf 
ein anderes anwendbar. 

§3
Bei der objektiven Wahrheit beschäftigt sich die Seele ent= 
weder mit den Dingen an sich oder mit den Empfindungen. 
Ergo ist die objektive Wahrheit entweder real oder sensuell. 
Jene ist entweder die wirkliche Präsenz, d. h. Existenz des 
Dinges, oder die Absenz, d. h. Nichtexistenz; diese [die sen= 
suelle Wahrheit] ist das wirkliche Vorhanden= oder Nicht= 
vorhandensein der Empfindungsqualität in den Sinnesorga= 
nen. 

§4
Intentional ist die Wahrheit dreifach: logisch, moralisch, 
pragmatisch. 

§5
Die logische Wahrheit ist die Übereinstimmung der Erkennt= 
nis mit dem erkannten Ding. 
Anmerkung. Und zwar hinsichtlich der Idee oder des Satzes. 
Die logische Wahrheit hinsichtlich der Idee ist die überein= 
stimmung der Idee mit dem Archetypus; die hinsichtlich des 
Satzes die Übereinstimmung des Ausspruchs mit dem Ausge= 
sprochenen. Soviel hinsichtlich des Intellekts. 
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§ 6

Hinsichtlich des Willens gibt es die ethische Wahrheit, dar= 
unter die Gerechtigkeit und die Tugend. In jener wird die 
Norm betrachtet, in dieser die Gleichförmigkeit; und so ist 
die moralische Wahrheit entweder der Norm entsprechend, 
oder sie ist eine Wahrheit der Vollkommenheit. 

§7
Normal ist die Übereinstimmung des Genormten mit der 
Norm, ebenso wie die mathematische Wahrheit die Kon= 
venienz des Gemessenen mit dem Maße ist. 

§ 8

Die Wahrheit der Vollkommenheit ist entweder absolut oder 
intentional. 

§9
Die absolute Wahrheit ist das Vorhandensein aller und jeg= 
licher Teile und Eigenschaften, die das Wesen eines Dinges 
ausmachen. 

§ :10 

Eine intentionale Wahrheit ist vorhanden, wenn das Ding 
alle und jegliche Teile und Eigenschaften hat, die es nach der 
Intention der bewirkenden Ursache haben muß. 

§ :1:[ 

Die pragmatische Wahrheit ist die Realität oder Wirklich= 
keit der Art und Weise, durch deren Anwendung oder Heran= 
ziehung sich die Wirkung als notwendige Folge ergibt. 
Anmerkung. Die Negationen und Gegensätze dieser Arten 
von Wahrheit sind Falschheiten. 

(Im weiteren geht Arno auf die an den Universitäten seiner 
Zeit gelehrten Wissenschaften ein [Tractatus I, IX], die er 
nach den Fakultäten abhandelt:) 

Abschnitt IX 
Die gehobenen Einrichtungen der Gelehrten, 

die vier Fakultäten genannt 
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§ :1
Die vornehmsten Fakultäten der Gelehrten sind Theologie, 
Jurisprudenz, Medizin, Philosophie; zu der letzteren Fakul= 
tät wird auch die Mathematik gezählt. 

§2

I. Die Theologie

Die christliche Theologie ist der Habitus der intellektuellen 
und effektiven Intention, kraft dessen wir uns mit der echten 
und soliden Erkenntnis der Wahrheit befassen, die uns von 
Gott selbst geoffenbart ist, um durch Handlungen, die der 
göttlichen Intention entsprechen, und durch den wahren 
Glauben an Christus gerettet zu werden. 
Anmerkung I. Ich sage ausdrücklich: Die Theologie der Chri= 
sten. Es gibt nämlich außerdem eine Theologie der Heiden, 
der Türken usw., ferner je nach Verschiedenheit der Völker. 
Anmerkung II. Definitionen der Theologen bieten auf Schritt 
und Tritt die positiven Theologien dar. 

§3
Die Theologie ist entweder zweckbedingt oder grundsätzlich. 

§4
Die Teile der zweckbedingten Theologie heißen: 1) Exege= 
tik, der gegenüber man <<das Postillieren>> unterscheidet, 2) die 
patristische Theologie, 3) die Bibel=Hermeneutik, 4) die Bi= 
bel=Kritik. 

§5
Bei der grundsätzlichen Theologie unterscheidet man die dog= 
matische und die praktische. 

§6
Teile der dogmatischen Theologie sind :1) die Thetik, die man 
positive Theologie nennt, 2) die Polemik, 3) die Moraltheo= 
logie, der als Teile a) die Ethik der christlichen Tugenden b) 
die christliche Klugheit angehören. 
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§7
Teile der praktischen Theologie: 1) Homiletik, 2) Pastoral= 
prudenz, 3) Kasuistik, 4) Katechetik, 5) Asketik. 
Anmerkung. über die einzelnen Teile soll gründlich abge= 
handelt werden. 

Abschnitt X 

§1

II. Die Jurisprudenz 
Es gibt zwei Definitionen der Jurisprudenz, eine von den 
alten und eine von den neueren Rechtsgelehrten. 

§2
Die Definition der alten Juristen lautet: Kenntnis der göttli= 
chen und menschlichen Dinge, Wissen um Recht und Un= 
recht ... Aus dieser Definition erhellt, daß die Jurisprudenz 
mit der Philosophie im allgemeinen übereinstimmte, daß im 
besonderen jedoch eine von der anderen abwich. Sie differier= 
ten aber im Objekt. Das Objekt der Jurisprudenz ist das Wis= 
sen um Recht und Unrecht, das Objekt der Philosophie das 
Wissen um die Seins=Ursachen. Denn die Philosophie oder 
Weisheit ist, wie von den alten Philosophen definiert wor= 
den ist, die Wissenschaft von den göttlichen und mensch= 
liehen Dingen und von den Ursachen, welche diese Dinge zu= 
sammenhalten. Cicero über die Pflichten Buch II, Kap. II. 
Anmerkung. Die antiken Rechtslehrer verstanden unter der 
Bezeichnung <<göttliche Dinge>> nicht die geweihten (sacrae), 
religiösen ( religiosae), unter dem Schutze der Götter stehen= 
den (sanctae) Dinge des Sakralrechts der Römer, sondern als 
göttliche Dinge wurden natürliche Dinge eingeschätzt. Denn 
die göttlichen Dinge im eigentlichen Sinne des Wortes und 
ihre Verwaltung waren zugleich den Priestern übertragen ... 

§3
Von den neueren Rechtsgelehrten ist folgende Definition 
wohlbekannt: Jurisprudenz ist die Fertigkeit, die Gesetze zu 
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interpretieren und sie auf die menschlichen Geschäfte anzu= 
wenden. 

§4
Daraus entnehmen wir, daß die Jurisprudenz die Fertigkeit 
der erkennenden und effektiven Intention ist, die Gesetze 
und Rechte zu verstehen und zu interpretieren und sie auf 
die Geschäfte und Handlungen der Menschen anzuwenden, 
damit durch die Wahrung der Gerechtigkeit der Staat dauern, 
erhalten und vervollkommnet werde. 
Anmerkung. Der Zweck der Jurisprudenz ist einerseits ein 
innerer, anderseits ein äußerer. Der erste betrifft die Gerech= 
tigkeit, der letztere die Erhaltung und das Heil des Staates. 

§5
Eingeteilt aber wird die in Deutschland herrschende Jurispru= 
<lenz in die [ all] gemeine und in die partikuläre. 

§6

Die [all]gemeine Jurisprudenz wiederum ist entweder theo= 
retisch oder praktisch. 

§7
Die theoretische ist entweder göttlich oder menschlich. In je= 
ner ist das Gesetz entweder mittelbar, d. h. Naturrecht und 
Völkerrecht, oder unmittelbar, d. h. mosaisch, und dieses 
zeremonial, moralisch, forensisch. Bei der menschlichen Ju= 
risprudenz ist dasGesetz entweder [all]gemeinodergemischt. 
Die [ all]gemeine Jurisprudenz ist entweder privat oder öf= 
fentlich. Die private wiederum entweder römisch, und diese 
wieder entweder zivil oder kriminal, oder deutsch, und diese 
schwäbisch, sächsisch, [all]gemein zivil. Das gemischte Recht 
ist entweder feudales oder kanonisches Recht. Das Feudal= 
recht wiederum ist entweder langobardisch oder deutsch. Das 
deutsche wieder ist entweder schwäbisch oder sächsisch. Das 
kanonische Recht ist entweder das der Päpstlichen oder das 
der Protestanten, welch letzteres Parochialrecht heißt. Das 
sind die Teile der [all]gemeinen theoretischen Jurisprudenz. 
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15 Friedrich Andreas Hallbauer, 
der 1739 als Dekan Anton Wilhelm Amo 

Leseerlaubnis in Jena erteilte, 

ölbild 





16 Jena, die dritte Universitätsstadt Arnos, Kupferstich 



17 Letzte handschriftliche Notiz 

Anton Wilhelm Amos 

im Stammbuch G. Achenwalls, 

Jena, vom 5. Mai 1740 



§8
Es kommt der Reihe nach der andere allgemeine Teil des 
[all]gemeinen Rechtes, das praktische Recht oder einfach die 
Praxis. Diese ist entweder theoretisch oder praktizierte 
Praxis. Das war die allgemeine Jurisprudenz. 

§9
Die partikuläre Jurisprudenz bezieht sich entweder auf die 
Provinz oder auf die Funktion des Rechtsgelehrten. Die letz= 
tere ist 1) richterlich, 2) vorbeugend, 3) beratend, 4) vertei= 
digend. Alles das wird in breiterer Darlegung ausgeführt 
werden. 

Die Philosophie löst Arno hier heraus, da er sie vor ihrer 
Abhandlung von der als Scheingelehrsamkeit bezeichneten 
<<Polyhistorie der Gelehrten>> abgrenzen will, die nach ihm 
(I, XIII, § 2) <<a) unbedeutende Dinge, b) solche, die zweck= 
los sind, c) die unmöglich sind, d) die gottlos, e) die ungewiß 
sind>> zum Gegenstand habe. Demgegenüber betreibe die 
Philosophie die Erkenntnis mit dem hohen Ziel der Vervoll= 
kommnung des Menschen (II, II, 1): <<Die Philosophie ist 
also ein Habitus des Intellekts und des Willens, kraft dessen 
wir uns beständig mit den Dingen an sich beschäftigen, um 
sie in ihrer Gewißheit möglichst determiniert und adäquat zu 
erkennen, damit durch die Anwendung einer derartigen Er= 
kenntn.is die Vervollkommnung des Menschen möglichste 
Mehrung erfahre >> [Hervorhebung vom Verf.]. 

Arno wendet sich deshalb auch im folgenden Paragraphen 
gegen <<die Definition der Alten, die Philosophie sei die Wis= 
senschaft von den göttlichen und menschlichen Dingen ... >>, 
indem er schreibt: <<Das paßt gut zur Theorie, aber gar nicht 
zur Praxis. >> 

Aus dieser der Praxis zugewandten Grundhaltung verlangt 
er auch (II, II, § 4, I) : 
<<Der Philosoph muß sich beständig mit den zu erkennenden 
Dingen selbst beschäftigen. >> 

Im Paragraphen 6 vermerkt Anton Wilhelm Arno: <<Der 

59 



-"Acrl�.,{7/j" �'ll'VSOMDE'
.:Jf'<:.,1.K� 

S'ßfCTJl-:"'1.1.11.l/fJS-i'"KIOA. 1�..tr,UAUI.S" .'
t":r 

H-'·y. t�. 

,.,y ;,_, 

0 � o 7 t-... rJ� 0 . .1l ,'" s-=·
VIA! 

-"�.A!ISf/,,/f/. €'X1.-c ..'C r.Y :"1fn.1111 

C).4:,-.(vNt 

n�- e-/,.-. 
A'.r-.( . • 11 z.,-�,,r:

,., .,,,r ... -, .• ,,,. ,,,..;,. 

Antrag Anton Wilhelm Arnos auf Nostrifikation 
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Zweck der Philosophie ist die moralische Vollkommenheit 
sowohl hinsichtlich des Geistes als auch hinsichtlich des Kör= 
pers. >> 

Es folgen sehr breit angelegte Darlegungen seines Lehr= 
stoffes, die hier nicht referiert werden können. Sie führen 
bis zu einer detaillierten Anweisung, wie eine Disputation 
ordnungsgemäß durchgeführt werden müsse. 

Der Traktat ist ein typisches Werk gewisser Philosophen= 
schulen des frühen 18. Jahrhunderts und gewinnt gerade da= 
durch seine besondere Bedeutung, die ihm vom Wortlaut her 
kaum zukäme. Aber als Demonstration der Fähigkeit und 
Leistung eines unter ungünstigsten Bedingungen arbeiten= 
den und wirkenden Afrikaners in einer von der Sklaverei 
und dem Rassenwahn zerfressenen Gesellschaft kann man 
dieses kleine Buch nicht hoch genug werten. Zugleich zeigt es 
nachdrücklich- und dies nicht nur in seinen Widmungen-, 
daß Anton Wilhelm Amos Weg nur an der Seite der fort= 
schrittlichsten Geister des damaligen Deutschlands möglich 

, war und daß er auf keine Sympathie seitens der Pietisten 
rechnen konnte - eine Erfahrung, die sich in Jena wiederho= 
len sollte. 

Anton Wilhelm Amo in Jena 

DER afrikanische Philosoph wandte sich nach Jena, das in 
Halle noch immer als der Ort <<wolffianischer Verderbnis>> 
der königlich=preußischen Landeskinder galt. Auch war 1739 
erstmals mit Johann Peter Reusch ein Wolffianer in Jena zu 
einem Lehrstuhl gekommen. Johann Bernhard Wiedeburg, 
ein Mathematiker und Physiker, der anscheinend den Mecha= 
nisten nahestand, erhielt die Erlaubnis, theologische Vorle= 
sungen zu halten. 

So konnte der schwarze Wolffianer auf Erfolg in Jena hof= 
fen. Er richtete am 27. Juni 1739 ein Schreiben an die philo= 
sophische Fakultät, das als umfangreichste Probe seiner Hand= 
schrift im Jenaer Universitätsarchiv erhalten geblieben ist. In 
der Übersetzung lautet es: 



<<Herr Dekan der philosophischen Fakultät 
hochansehnlicher und verehrungswürdiger Senior, 
und Ihr, meine hochbedeutenden und hervorragenden 
Professoren und hochzuverehrenden Schutzherrn! 
Einerseits in der Absicht, dem Staate zu dienen, anderer= 

seits auch besonders, weil die Notwendigkeit gegeben ist und 
drängt (ich bin nämlich von Haus aus arm), habe ich, wie 
es einem Manne gebührt und soweit es meine Pflicht war, 
eifrig gearbeitet an beiden Universitäten, der Wittenberger 
und der Hallenser dadurch, daß ich zu Hause wie öffentlich 
Philosophie lehrte und öfters disputierte. 

Deshalb, Ihr Herren, die Ihr an der Spitze der Wissen= 
schaft steht, selbst im Vertrauen, daß mir hier das Gleiche 
gestattet wird, bitte ich Euch inständig und in schuldiger 
Hochachtung, daß es mir erlaubt sein möge, auch an diesem 
berühmten Musensitz dasselbe zu betreiben. 

Zum Dank für diese Erlaubnis, wenn sie mir gütigst ge= 
geben wird, werde ich an Stelle einer bloßen Danksagung 
niemals ermüden, die göttliche Majestät zu bitten, daß sie 
Euch, meine gnädigsten Schutzherren, im erwünschtesten 
Glücke verbleiben läßt. 
Gegeben zu Jena 
im Jahre des Heils 
1739 am 27. Juni 

Anton Wilhelm Amo, 
ein Afrikaner, Magister und Dozent 
der Philosophie und der freien 
Künste und Rechte Kandidat. >> 

Interessant ist der Verweis auf seine Armut und das Feh= 
len jeder Berufung auf die Herzöge von Wolfenbüttel. Her= 
zog Ludwig Rudolf, der noch in der Grußadresse Loeschers 
zur Promotion Arnos 1734 als Gönner des Afrikaners ge= 
nannt wurde, war 1735 gestorben. Sein Nachfolger hat of= 
fenbar den Kontakt zu dem aufgeklärten Philosophen abge= 
brochen, vermutlich seiner Sympathien für Christian Wolff 
halber. 

Amos Antrag fand geteilte Aufnahme: 
Der Dekan Friedrich Andreas Hallbauer ließ am 29. Juni 

17 3 9 folgendes Zirkular umlaufen: 
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<<Magnifice Academiae Prorector 
Ordinis Philosophici venerande 
Senior, Ceterique Professores Excellentissimi 
Patroni et Collegae plurimum honorandi. 

H. Antonius Wilhelmus Arno Afer, philos. et artium ma=
gister, et iur. candid. bittet, man möge Ihm, wie in Halle und 
Wittenberg geschehen, erlauben im philosophicis zu lesen 
und zu disputieren. Er ist nicht noster, und sollte also zuvor 
sich nostrificiren lassen: allein er hat dazu die Mittel nicht. 

Sollte nun seinem petitio gratificirt werden, so müste man 
Ihn entweder gratis nostrificiren, oder sich den Abtrag, auf 
dem Fall er hier sich was erwerben solte, vorbehalten; oder 
man müste Ihm connivendo _das lesen zu Probe erlauben, bis 
man sähe, ob er einen beständigen applausum bekomme, in 
welchem Fall er denn sich ordentl. nostrificiren laßen müste. 
Ich werde mir alles gefallen laßen, was Dieselben zu schlüßen 
geli�ben werden, und beharre mit steter 

Hochachtung 
Meiner Hochgeehrtesten Herren Patronen 

und Collegen 
Friedr. Andr. Hallbauer 

h. t. Decanus
Jena, den 29. Jun. 1739. >> 

Auf der Rückseite nehmen mehrere Professoren Stellung: 
<< Spectabilis Domine Decane 

H. M. Arno hat verschiedenes vor sich dadurch Er commi=
seration verdienet, daß man Ihm vor andern ein beneficium 
erweise: 1) ist Er aus einem andern theile der Welt in seiner 
zarten jugend entführet, 2) von den heydenthum zu christl. 
Religion bekehret worden, 3) ist er von seinen Eltern und an= 
gehörigen gänzlich abgesondert und verlaßen, hat also 4tens 
nichts als was er durch seinen vleis erwürbet; da er nun nicht 
betteln wil sondern sich ehrlig zu nehren suchet, mus man 
ihm dazu billig nach möglichkeit beförderlig seyn; und also 
bin ich wol zu frieden, daß ihm mit der zahlung pro nostrifi= 
catione nachsieht gegeben werden, bis er siehet, ob Er alhie 



applausum findet; welches sich bald eusem wird; daher ihm 
2 termine könten gesetzet werden, der erste auf Ostern der 
andere auf Michaely :17 40 daß wen er solange hier bleiben 
und weiter solt zu lesen wilens seyn würde, Er alßden auf 
jeden termin die helffte zahle; doch mus Er :1) sein diploma 
daß er würdig in Magistrum promoviret vorzeigen, 2) nicht 
eher öffentlich anschlagen, bis Er sich durch eine alhie gehal= 
tene disputation, sie sey so kurz alß sie wolle, dazu habiliti= 
ret, wie solches unsere Ordnungen mit sich bringen. Er tätte 
auch noch gut, daß Er die disputationes die er seinen Anga= 
ben nach bereits gehalten beygelegt hätte 

Wideburg 
Stolle 

Wenn einer nur das geringste will erlaßen haben, so muß er 
zu allen Mitgliedern unserer Facultät herumb gehen, damit 
man ihn kennen lerne und sehe, ob er des beneficii würdig 
sey. Dieser Arno praetendirt nun gar viel umbsonst; daß ich 
mich seiner Umstände wegen erkundigen können; so bin ich 
auch nicht im Stande zu votiren 

L h 

Wie H. Kirchen Rath Wiedeburg 
Hornberger 
Wie der Herr Kirchen Rath Wiedburg 
Lg. Budert 

e mann 

ich will ihm gern in meiner profession und disciplinen zu le= 
sen erlauben, wenn ein Hochlöbl. Facultät kein Bedencken 
dabey hatt. Daß er negligirt zu einigen membris der Facul= 
tät zugehen, glaube es aus unwißenheit geschehen. Es ist 
diese licentia legendi eine erlaubte anomalie, denn derglei= 
chen casus wird wohl die Hochlöbl. Facultät bekommen. 

J. P. Reusd1. >> 

Nicht zufällig unterstützte gerade Reusch, der Wolffianer, den 
Antrag. Leider wissen wir nicht, ob die von Stolle und Wide= 
burg verlangte Disputation stattgefunden hat. Hallbauer ver= 
merkte im Dekanatsbuch am 8. Juli :1739 lediglich: 
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<<d. 8. iul. wurde H. M. Antonio Wilhelmo Arno, Afro, einem 
von dem höchstseel. Hertzoge in Braunschweig auferzogenen 
Mohren, der Bescheid auf sein schon den 29 verwichenen 
Monats communicirten Schreiben ertheilet, daß man ihme 
zwar die Nostrification zu gestehen wolle, jedoch so, daß er 
auf nächst kommendes Jahr 1740 die gehörigenGelder, neml. 
10 tl. auf Ostern, und ebenso viel auf Michaelis zahle, wenn 
er anders mit lesen was verdienen könne, und applausum 
finden würde. Er ist damit wohl zu frieden. >> 

Anton Wilhelm Arno hat neun Tage darauf die ersten 
Vorlesungen angekündigt, deren vielseitige Thematik offen= 
bar auf Teile seines Traktats verweist und die Studenten an= 
ziehen sollte: 

<< Privatissime 
Commilitonibus omnium Ordinum 
Ornatissimis, Nobilissimis, et Doctissimis 
Crastina Luce Die 17. Julii 
Ante meridiem 
Hora Octava 
a meridie vero 
Hora Secunda itemque Tertia 

Partes philosophiae elegantioris et curiosae Physiognomiam, 
Chiromantiam, Geomantiam, vulgo Punctir=Kunst, Astrolo= 
giam mere naturalem, et quae opponitur Cryptographiae, 
artem Dechifratoriam, quam Dechifrir=Kunst vocant, Succi= 
sis, et reiectis omnibus et Vulgi, et antiquorum Superstitioni= 
busf eisque, quae sua ambiguitate se minus commendant, 
trimestri temporis Spatio, cum applicatione diligenti, ad vi= 
tarn in Statu politico prudenter instituendam, perspicue, so= 
lide et sufficienter tradam. 

Anton. Gvil. Arno Afer 
Mag. ph. legens 

[In] Aedibus Fabricianis, in Contignatione tertia, num. VII. 
In via quae vulgo 
Die J energaße. >> 
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Eigenhändige Vorlesungsankündigung 
Anton Wilhelm Arnos in Jena am 17. Juli 1739 

Nach diesen reichlichen Nachrichten versiegen die Quellennahezu ganz, ohne daß wir die Ursachen erkennen können.Hat Arno keinen Anklang gefunden, oder hat er friedlich dienächsten Jahre in Jena verbracht, als dessen Bürger er 1.747zum letzten Mal genannt wurde? Wir wissen es nicht. Es wardie unruhige Zeit der <<Schlesischen Kriege>>. Das Jahr 1740war die Wende von der Zeit eines gewissen Aufstiegs inMitteleuropa und einer Zeit relativer Blüte in Dresden, Ber=lin, Halle und Leipzig. Nun verheerten Armeen die Länderzwischen Weichsel und Rhein, Böhmerwald und Ostsee -und die Philosophie Wolffs erwies sich als unfähig, die grau=sige Gegenwart zu erklären, die so wenig Platz für Optimis=mus und Kultur ließ. Zwar rief Friedrich II. den verbanntenPhilosophen nach Halle zurück, aber Wolff war keine neueGlanzzeit bestimmt. Vielleicht hat er viele seiner Anhänger
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enttäuscht, die für den Verfolgten als den Gegner des Ob= 
skurantismus eingetreten waren. Er war nie ein Revolutionär 
gewesen - und nun war er alt geworden. 

Auch der neue Preußenkönig bereitete den Philosophen 
eine bittere Enttäuschung. Als Kronprinz war er für die Phi= 
losophen und Aufklärer eingetreten, als König zeigte er sei= 
nen Hochmut gegenüber den Verfechtern deutscher Kultur. 
Selbst ein so verdienter Repräsentant der progressiven Wis= 
senschaft wie Johann Peter von Ludewig mußte sich am Hofe 
beleidigen und beschimpfen lassen. Die Königinmutter soll 
ihm erklärt haben, sie bedaure, daß ihn der König nicht zur 
Armee nach Schlesien gejagt habe. Die Wissenschaft in Preu= 
ßen verfiel zusehends unter diesen Bedingungen des Krieges 
und des Großmachtwahns, die Preußen an den Rand des 
Abgrunds brachten. 

Die Verhältnisse im thüringischen Jena entwickelten sich 
im Schatten dieser Vorgänge. Die letzte Eintragung von der 
Hand Arnos läßt ahnen, über welch bittere Erfahrungen er 
bereits :17 40 verfügte. Seinem Freund G. Achenwall, einem 
später berühmten Juristen, schrieb er am 5. Mai 1.740 ein 
Epiktet=Zitat in das - in Göttingen erhaltene - Stammbuch: 
<<Necessitati qui se accommodat sapit, estque rerum Divina= 
rum conscius>> [Wer sich der Notwendigkeit anzupassen ver= 
steht, ist weise und göttlicher Dinge sich bewußt]. Ausdrück= 
lieh bezog er diese Lehre auf sich, als er hinzufügte: <<Haec 
in perpetuam sui memoriam adjecit Antonius Gvilielmus 
Arno Afer Philos. et Art. Liberal. Magister Legens>> [Dies 
hat Anton Wilhelm Afer, der Dozent der Philosophie und 
der Freien Künste, zur ständigen Erinnerung an sich nieder= 
geschrieben]. 

Gemessen am Optimismus des Traktats, ist der Vermerk 
ein Zeugnis bitterer Enttäuschungen. Jedoch sollten die Er= 
fahrungen noch schmerzlicher und härter werden - Erfah= 
rungen, die ihn schließlich bewegten, Deutschland zu verlas= 
sen und nach Axim zurückzukehren. 



Letzte Jahre in Deutschland 
und Rückkehr in die Heimat 

MIT den vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts zerfiel die 
Wolffianische Philosophie. :17 40 eröffnete Albrecht von Hal= 
ler die Polemik gegen die Jenenser Mechanid, und auch Leon= 
hardt Euler wandte sfrh nun offen gegen Christian Wolffs 
Lehren. 1.743 setzte sich in Jena die Popularphilosophie ge= 
gen die Mechanisten durch. Besonders schwer muß den 
schwarzen Philosophen in dieser Situation der Tod seines 
langjährigen Freundes und Beschützers Johann_:P�!�l'. von 
Ludewig (1743) getroffen haben, denn nod1-ein Jahrzehnt 
später begründete er einem Schweizer Schiffsarzt in hollän= 
dischen Diensten, David Henrij Gallandat, seine Heimkehr 
nach Axim mit der Schwermut, die ihn nach dem Tode seines 
Meisters befallen habe. Nach Gallandats Notizen erschien 
:q82 in den <<Verhandelingen, uitgegeven door het Zeeuwsch 
Genootschap der Wetenschappen te Vlissingen>> (Negende 
Deel. Middelburg :1782, S. XIX und XX) eine kurze Zusam:: 
menfassung, die in deutscher Übertragung folgendermaßen 
lautet: 

<< Während er auf dieser Reise nach Axim an der Goldküste 
war, stattete er dem berühmten Herrn Anthonius Guilielmus 
Arno Guinea Afer, Doktor der Philosophie und der freien 
Künste Magister, einen Besuch ab. Er war ein Neger, der 
etwa 30 Jahre in Europa gelebt hatte. Er war im Jahre 1.707 
in Amsterdam und wurde dem Herzog von Braunschweig, 
Anthon Ulrich, geschenkt, der ihn seinem Sohn Augustus 
Wilhelmus gab. Dieser ließ ihn in Halle und Wittenberg sttI= 
dieren, wo er im Jahre 1727 zum Doktor der Philosophie und 
Magister der Freien Künste promoviert wurde. Einige Zeit 
später verschied sein Meister; das machte ihn sehr schwermü= 
tig, und er besdlloß, in sein Vaterland zurückzukehren. Er 
lebte dort als Eremit und hatte unter den Seinen den Ruf 
eines Wahrsagers. Er war verschiedener Sprachen mäditig: 
Hebräisch, Griechisch, Latein, Französisch, Hoch= und Nie= 
derdeutsch; er hatte große Kenntnisse in Astrologie und 
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na quond.am Africae dignitas fuir, five ingenia,

üve lirerarum fiudia, five ipfum Religionis tuen­
dae inllirucum, fpe8cnrur. Nc1m campluresru-
11t viros praeflantiffimos, quorum ingeniisadlu­

Jiis mhifo magis humana fapienria, quam diuina eil infüru­
ta. D.Terenrio, Carrhaginienü, mhil olim, nihil noftra 
memoria, vel prudenrius, in vira civili, vel e!tgantius, iudi-­
carum eil. PJaro autem in Socraticis Apuleir, Madaurcn­
fis, {ermonibus , revi vifcere vifus, tanro quidem 1i1perio, 
rum faeculorum fiudio, ut, erudirisin partesdiflractis, :\pu• 
kiani exifierent, qui cum Ciceronianis de principam elo­
quentiae, conrcndere auderent. Ar e chrifiiana Ditciplma, 
quanri in Africa viri prodierunt. E potioribus, farisdl, re­

ferri, Tcrrulianurn, Cyprianum, Arnobium, Oprarum Mi• 
Jeviranum, Augufünum, quorurn fäncriras anirni cum 
omnis gcneris 1cicntia cerrar. Q.\!_anta denique fidc, arque 
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Astronomie und war ein großer Weissager; er war ungefähr 
50 Jahre alt. 

Sein Vater und eine Schwester lebten noch und wohnten 
vier Tagereisen landeinwärts. Er hatte einen Bruder, der 
Sklave war in der Kolonie von Surinam. Später ist er von 
Axim fortgezogen und nahm in der Festung der West=Indi= 
sehen Com. St. Sebastian in Chama Wohnung. >> 

Neben den schon bekannten Aussagen ist dieser Bericht 
die einzige zeitgenössische Quelle, die von der Heimkehr 
Arnos an die «Goldküste>> und zu seinem Vater spricht. Der 
letzte Satz läßt darauf schließen, daß Arno auch in seiner Hei= 
mat keinen Frieden fand, denn der Umzug nach Chama, 
einem holländischen Küstenfort, dürfte kaum freiwillig er= 
folgt sein. Vielleicht erklärt die Nachricht über die Sklaverei 
seines Bruders in Surinam den Wechsel des Wohnorts. Da= 
mals tobten schwere Sklavenaufstände gegen die Holländer 
in Surinam - und die Holländer dürften den einzigen Afri= 
kaner mit moderner Bildung in ihrem Kolonialbereich ge= 
fürchtet haben, da er allein unter allen Afrikanern der Gold= 
küste die volle Wahrheit über das Sklavenregime der Kolo= 
nialmacht kannte. 

Die einheimische Tradition zeigt in Chama die Grabstätte 
des Philosophen, dessen �ndenken in seiner Heimat leben= 
dig blieb. 

Jedoch, warum verließ er Deutschland - und wann ver= 
ließ er es? Der Tod Ludewigs allein reicht nicht zur Erklä= 
rung aus - vor allem seit wir wissen, daß noch 1747 Arno 
als Bürger Jenas genannt wurde. Aber die Quelle hierfür gibt 
auch die Erklärung zumindest für einen zusätzlichen Aspekt 
seiner Heimkehr. 

Es handelt sich um zwei Gedichte, die in einem Exemplar 
in der Kantonalsbibliothek von Aarau erhalten geblieben 
sind. Sie müssen damals weit verbreitet gewesen sein, denn 
auch in den <<Wöchentlichen Hallischen Anzeigen>> (23. Ok= 
tober 1747, Sp. 692) war eine Werbung für diese Schmäh= 
schrift veröffentlicht, die mit zwei anderen unter folgendem 
Titel erschienen war: << Belustigende poetische Schaubühne, 



und auf derselben I. Ein poßirlicher Student, Hanß Dümchen 
aus Norden, nebst zwölf seiner lustigen Cameraden. II. Die 
academische Scheinjungfer, als ein Muster aller Cocketten. 
III. Herrn M. Arno, eines gelehrten 1v1ohren, galanter Liebes=
an.trag an eine schöne Brünette, iv1adem. Astrine. IV. Der
Mademoiselle Astrine, parodische Antwort ... zum Druck
befördert von M. Leberecht Ehrenhold, Mitglied der deut=
sehen Gesellschaft zu Leipzig.>>

Der Verfasser, der sich hinter diesem wohlklingenden 
Ehrennamen verbirgt, war der übel beleumundete Johann 
Ernst Philippi; er war auch durch andere schändliche Aktio= 
neu berüchtigt. Der Untertitel für das dritte Gedicht gibt nun 
den \Nohnsitz (1747) an: <<Herrn M. Amo zu Jena, Eines ge= 
lehrten Mohrens, Galanter Liebesantrag ... >> 

Es könnte sich um ein echtes Liebesgedicht des Philoso= 
phen handeln, wie wohl auch das Antwortgedicht auf reale 
Vorgänge zurückgehen dürfte, in dem sein Werben mit dem 
Verweis auf seine Herkunft abgewiesen wird: <<Weil mich 
der schönste Mohr zur Liebe nicht beweget, Im Mohrenlande 
kan dein Stern ohn Untergehen Dir noch vielleicht entste= 
hen ... >> 

So wies ihn die Geliebte ab und heim nach Afrika. - Hin= 
weise auf diese Affäre finden sich 13-uch an anderer Stelle, so 
in den Briefen des jüngeren Lange. Die spätere Ehefrau Lan= 
ges fügte 1746 unter dem Pseudonym <<Doris>> einem ihrer 
Briefe ein Gedicht bei, das möglicherweise als Vorbild für die 
Astrine=Amo=Dichtungen gedient hat. <<Doris>> weist darin 
das Liebeswerben eines als «Satyr>> und <<Waldbewohner>> be= 
zeichneten Mannes ab, der an seinesgleichen verwiesen wird 
(M. S. G. Lange, Sammlung gelehrter und freundschaftlicher 
Briefe. Halle 1769, S. 227-234). Ein Brief an Doris (a. a. 0., 
S. 238) schildert eine Unterhaltung des Schreibers mit dem
<<Satyr>>, in dem die Reaktion des Verspotteten beschrieben
wird. So habe er erklärt: «Ich bin kein \N aldbewohner ... ich
kann gute Zeugnisse vorweisen, daß ich mein Leben lang in
Dörfern und Städten mich aufgehalten.>> Eine derartige Aus=
sage könnte man durchaus Arno zuschreiben.
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Allem Anschein nach suchte Amo in diesen Jahren - ver= 
mutlich von Jena aus - ein Mädchen in Halle zu gewinnen 
und wurde abgewiesen. Auf welchem Weg der Briefwechsel 
damals in Philippis Hände gelangte, wissen wir nicht; je= 
denfalls setzte er ein Jahr später den Afrikaner durch die 
Veröffentlichung jener <<Schaubühne>> dem Gelächter einer 
hochmütigen Umwelt aus. So endeten Arnos Jahre in 
Deutschland mit vielen bedrückenden Erfahrungen. Er kehrte 
heim und fand auch dort keinen Frieden, wie der zitierte Gal= 
landat=Bericht bezeugt. Er starb im Fort der Sklavenjäger -
er, dessen erste Arbeit das <<Recht der Mohren in Europa>> 
untersucht hatte. 

Für fast zwei Jahrhunderte senkte sich die Nacht des Ko= 

lonialismus über die <<Goldküste>>, die schließlich als englische 
Kolonie unterdrückt und ausgebeutet wurde. 

Anton Wilhelm Arno im Gedenken der Nachwelt 

D1E faszinierende Persönlichkeit des <<Schwarzen Philoso= 
phen>> hat in den folgenden Generationen immer wieder Auf= 

merksamkeit erweckt. Seinen Gesinnungsgenossen der Früh= 
aufklärung war die afrikanische Herkunft nur ein Grund 
mehr, ihn zu achten und zu unterstützen. So betonten sowohl 
Loescher wie von Ludewig wiederholt Arnos Herkunft aus 
<<Guinea in Africa>>, und in der 1755 erschienenen Drey= 

hauptschen Chronik wird er neben Indern, Arabern und Ju= 

den als ein bemerkenswerter Gast der Saalestadt genannt 
(J. C. von Dreyhaupt: Pagus Neletici et Nudzici oder Aus= 
führliche diplomatisch=historische Beschreibung des zum ehe= 

maligen Primat und Ertz=Stifft, nunmehr aber durch den 
westphälischen Friedens=Schluß secularisierten Hertzogthum 
Magdeburg gehörigen Saal=Creyses. Halle 1755, T. 2, S. 28). 

Das <<Zedlerische Universallexikon>> (Großes vollständiges 
Universal=Lexikon aller Wissenschaften und Künste. Bd. 1, 
Leipzig 1751, Sp. 1369) erwähnt die hallische und die Wit= 
tenberger Disputation und die Dissertation. 



Aber das von ihm gegebene Beispiel der großen Kräfte, 
die in Afrika und seinen Kindern schlummerten, erkannte 
erst die Anti=Sklaverei=Bewegung des späten :18. Jahrhun= 
derts. Hier war es in erster Linie der deutsche Anthropologe 
Johann Friedrich Blumenbach, der auf Arno neben vielen 
anderen afrikanischen Persönlichkeiten hinwies, um die Ver= 
logenheit jeglichen Rassenvorurteils zu erweisen. Blumen= 
bach war einer der Wortführer im Kampf gegen die Sklave= 
rei und hat wesentlich zu ihrer Unterdrückung beigetragen. 
Seinen Schriften kommt angesichts der Apartheid=Politik 
Südafrikas und des noch andauernden Rassismus in den 
USA, in England und in vielen anderen Staaten noch heute 
aktuelle Bedeutung zu, so der Arbeit <<Einige Naturhistori= 
sehe Bemerkungen bey Gelegenheit einer Schweizer Reise. 
Von den Negern>> (In: Magazin für das Neueste aus der Phy= 
sik und Naturgeschichte. Gotha 1787. Bd. 4, T. 3, S. 1-12), 
in der er auch über A. W. Arno berichtete. Seine Nachrichten 
stammten offenbar von dem Philosophen Hollmann, der in 
Wittenberg Arno in Philosophie unterrichtet hatte. 

Blumenbachs Artikel fand in den USA Interesse und wurde 
dort in den<<MonthlyMagazine andAmerican Review>> (New 
York 1800, Bd. :1, S. 453 ff.) in Übersetzung nachgedruckt, 
eine Quelle, auf die später amerikanische Bürgerrechtler zu= 
rückgreifen sollten. 

Auf Blumenbachs Bericht fußte auch ein Beitrag über Arno 
in Frankreich. Henri Gregoire, ein unter Robespierre aktiv 
für die Sklavenbefreiung tätiger Jakobiner und später kon= 
stitutioneller Bischof von Blois, erwähnt den Philosophen in 
seiner Schrift <<De la Litterature des Negres>> (Paris :1808, 
S. :198-202).

Nach der Unterdrückung des Sklavenhandels geriet Arno
in Vergessenheit. Nur einige biographische Lexika erwähn= 
ten ihn noch mit wenigen Worten. Der Afrika okkupierende 
Kolonialismus trug die <<Negersklaverei>> aus Amerika und 
den Inseln im Ozean in das Innere des Erdteils. Im Taumel 
der Kolonialexpansion erreichten Rassenwahn und Chauvi= 
nismus neue Höhepunkte. Ein <<Schwarzer Philosoph>> an 
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einer europäischen Hochschule war nun vollends undenkbar. 
Es blieb einem Afrikaner vorbehalten, Arno zu Beginn des 

20. Jahrhunderts wiederzuentdecken. Afrikas Völker began=
nen sich zu sammeln, und um das Selbstbewußtsein seines
Volkes zu stärken, veröffentlichte 1.905 ein Reverend Attoh
Ahumah ein Buch über berühmte Persönlichkeiten Westafri=
kas unter dem Titel <<Memoirs of West=African Celebrities>>
(Liverpool 1.905), in dem er auch Arno würdigte.

Wenige Jahre später (1.91.6) stieß in Halle der Bibliothe= 
kar der Universität, WolframSuchier, beim Katalogisieren al= 
ter Dissertationen auf die Arbeit Arnos und verfolgte diesen 
für ihn kuriosen Fall der Universitätsgeschichte - die Hoch= 
schulen von Halle und Wittenberg waren seit 1.817 vereinigt, 
und Halle pflegte auch die Wittenberger Traditionen. Suchier 
erschloß die meisten Archivalien aus Halle, Wittenberg und 
Jena. Auf seinen Forschungen (so W. Suchier: A. W. Arno. 
Ein Mohr als Student und Privatdozent der Philosophie in 
Halle, Wittenberg und Jena 1.727/40. In: Akademische Rund= 
schau, Jg. -4, Leipzig 1.91.6, H. 9/1.0, S. 441.-448) bauten die 
weiteren Arbeiten auf. 

Einen neuen Aufschwung erlebte die Amo=Forschung nach 
dem zweiten Weltkrieg, der weltweit die Kräfte des Fort= 
schritts im Kampf gegen die Reaktion ermutigte. Als erste 
griffen 1.946 Bürgerrechtler in den USA wieder auf Arno als 
historisches Beispiel zurück. Beatrice Flemming und Marion 
Pryde nannten ihn in ihrem Buch über <<Distinguished Ne= 
groes abroad>> (Toronto 1946, S. 1.48-1.52). 

Im gleichen Jahr interessierte sich K warne Nkrumah für 
den afrikanischen Philosophen, wie aus seiner Autobiogra= 
phie hervorgeht (Nkrumah, K warne: Schwarze Fanfare. 
Meine Lebensgeschichte. München 1.958, S. 17.3-174). Er 
berichtet, daß er selbst über Arno arbeiten wollte, aber die 
Absicht fallen lassen mußte, da das im British Museum in 
London aufbewahrte Exemplar des Traktats während des 
Krieges verbrannt war. 

An Nkrumah anknüpfend und auf Suchier aufbauend, 
schrieb dann 1.958 Norbert Lochner über denAfrikaner (Nor= 

7.3 



bert Lochner: Anton Wilhelm Arno. A Ghana Scholar in 
Eighteenth Century Germany. In: Transactions of the Hi= 
storical Society of Ghana. Achimota 1958, Vol. III, S. 169 
bis 179 u. a. 0.) und wies erstmals die Taufeintragung und 
die Kammerrechnungen aus Wolfenbüttel nach. Er entdeckte 
auch, daß in Erlangen ein Exemplar des Traktats erhalten ge= 
blieben war. 

Ein Zufall spielte 1961 dem Autor die Dissertation in die 
Hände und weckte sein Interesse an dieser faszinierenden 
Persönlichkeit der Geschichte der eigenen Alma mater. Die 
großzügige Unterstützung der Regierung der Deutschen 
Demokratischen Republik und der Leitung der Universität 
Halle=Wittenberg gab die Möglichkeit, alle bekannten Ma= 
terialien in einem Band vereinigt herauszugeben unter dem 
Titel <<Antonius Gvilielmus Arno Afer aus Axim in Ghana>> 
(Halle 1968). Es war auch möglich, durch die Übersetzung 
der drei Werke Anton Wilhelm Arnos in die englische Sprache 
die Arbeiten des Philosophen der breiteren Öffentlichkeit zu= 
gänglich zu machen. Die Übersetzung der Dissertation und 
der Disputation steuerte W. E. Abraham bei, den Traktat 
übertrug L. A. Jones. Die Herausgabe des englischen Bandes 
besorgte D. Siegmund=Schultze. Die Redaktion beider Bände 
lag in der Hand von B. Thaler. Eine zusammenfassende Bio= 
graphie erschien in den <<Mitteilungen des Instituts für 
Orientforschung>> (Berlin 1969, XV, 1) unter dem�Tttel <<An= 
ton Wilhelm Arno in Halle, Wittenberg und Jena>>. 

Als wesentlichste Lehre vermittelt uns Anton Wilhelm 
Arnos Leben undWerk die feste Überzeugung, daß jede Form 
des Rassismus, der Apartheid und der Diskriminierung an= 
derer Völker der Wahrheit und der Menschlichkeit wider= 
spricht. A. W. Arno bewies in der Zeit offener Sklaverei sei= 
ner Rassegenossen die großen Fähigkeiten afrikanischer 
Menschen, die in nichts den Europäern oder Asiaten nach= 
stehen. Zugleich wird an seinem Leben deutlich, daß seine Er= 
folge nur möglich wurden, da er sich den fortschrittlichsten 
Kreisen anschloß und diese sich seiner annahmen. Nur im 
Kampf gegen die reaktionären Strömungen seiner Zeit und 

74 



Jlar in 
l1e Hi= 
S. 1.69

1g und
tdeckte
ten ge=

. in die 
renden 
er. Die 
1tschen 
rersität 
�n Ma= 
er dem 
;hana>> 
etzung 
,prache 
�eit ZU= 

m und 
[raktat 
Bandes 
· Bände
de Bio=
lts für
el <<An=

lilhelm 
eForm 
mg an= 
wider= 
irei sei= 
. nischer 
1 nach= 
�ine Er= 
lichsten 
\J"ur im 
eit und 

als entschiedener Vertreter des Fortschritts wurde er zu dem 
<<Anton Wilhelm Arno Afer ab Aximo in Guinea>>, als den 
ihn am 17. April 1734 sein Lehrer und Freund Martin Gott= 
helf Loescher in seiner - im Anhang dieses Buches abge= 
druckten - Schlußansprache zur öffentlichen Verteidigung 
seiner Dissertation feierte. 

Statt eines Schlu,ßwortes 

STATT eines Schlußwortes sei aus einem Brief K warne Nkru= 
mahs an den Verfasser vom 14. Mai 1964 zitiert, in dem 
Nkrumah als einer der Führer des sich befreienden Afrikas 
eine Einschätzung des <<schwarzen>> Philosophen von Halle 
gab: 
<<Das Leben Anton ·wilhelm Arnos ist für uns nur einer unter 
den Höhepunkten einer langen Tradition afrikanischer Be= 
mühung und Hingabe an die Wissenschaft. Schon vor Arnos 
Zeit hatten Afrikaner an europäischen und afrikanischen 
Zentren der Hochschulbildung gelehrt. So war beispielsweise 
an der Universität Sankore in Timbuktu ein System wirk= 
sam, nach dem Professoren im Austausch an spanische Uni= 
versitäten wie die Universität Cordova geschickt wurden. 

Amo war jedoch nicht nur ein Gelehrter. Er war auch ein 
afrikanischer Patriot, der seine Individualität, seine afrika= 
nische Persönlichkeit und sein unbezweifelbares Recht auf 
Gleichheit und Freiheit nachdrücklich verfocht. Das Leben 
afrikanischer Patrioten, die sich in Europa aufhielten, wie 
Anton Wilhelm Arno, Gustavus Vassa, Kapitän Coffie und 
viele andere, legt Zeugnis ab für die unauslöschliche Flamme 
der Freiheit, die in den afrikanischen Herzen loderte . 

Anton Wilhelm Arno wurde um 1700 in Axirn geboren. 
Etwa 1707 befand er sich bereits am Hofe des Herzogs An= 
ton Ulrich von Braunschweig. Arno kam nach Deutschland 
von Holland her. Obgleich nicht genau bekannt ist, unter 
welchen Umständen er von Ghana nach Europa ging, so ist es 
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doch sehr wahrscheinlich, daß er ursprünglich nach Holland 
gesandt wurde, um als Prädikant der niederländischen refor= 
mierten Kirche ausgebildet zu werden. Die Direktoren der 
Holländisch= Westindischen Gesellschaft, welche zur damali= 
gen Zeit die Festung Axim und das Schloß Elmina besaß, 
sandten gerade zu jener Zeit Instruktionen nach Ghana, daß 
Kinder von christlichen ghanesischen Eltern wegen der da= 
mit verbundenen Kosten und Unbequemlichkeiten nicht für 
eine geistliche Ausbildung nach Holland geschickt werden 
sollten. 

Es ist bekannt, daß Arno während seines Aufenthaltes in 
Deutschland an den Universitäten Wittenberg und Halle stu= 
dierte und daß er auf dem Gebiet der Philosophie in Witten= 
berg, Halle und Jena lehrte. Anschließend kam er nach Ghana 
zurück, wo er 1. 7 5 5 in Axim von Gallandat, einem schweize= 
risch=holländischen Arzt, besucht wurde. Später nahm Arno 
seinen Wohnsitz in Chama; man nimmt an, daß er dort starb. 

Johann Gottfried Kraus, Rektor der Universität Witten= 
berg zu Arnos Zeit, schrieb: <Groß war einst das Ansehen 
Afrikas, sowohl in Hinblick auf die Talente als auch in bezug 
auf die wissenschaftlichen Bestrebungen und die kirchliche 
Organisation. Brachte es doch mehrere ganz außerordentliche 
Männer hervor, durch deren geistvolle Studien die Weltweis= 
heit und noch mehr die Gottesgelahrtheit begründet worden 
ist. Den Terenz aus Karthago hat nach dem Urteil der Ver= 
gangenheit und der Gegenwart nichts an Klugheit im bür= 
gediehen Leben und an Geschmack übertroffen . . . Zu un= 
serer Zeit aber soll dieser Erdteil fruchtbarer sein an anderen 
Dingen als an Studien. Daß er aber nicht erschöpft ist an Be= 
gabungen, das möge hier durch sein Beispiel beweisen der 
Hochberühmte Magister der Philosophie und freien Künste, 
Anton Wilhelm Arno, ein Afrikaner aus Chama. > 

Es war immer mein Wunsch gewesen, selbst ein Buch über 
das Leben und die Gedankenwelt Arnos zu schreiben. Zum 
ersten Mal traf ich auf eine biographische Notiz über ihn in 
dem Buch von Ehrwürden Attoh Ahuma, das den Titel <West 
African Celebrities 1.700-1.850> trägt. Dies war in den 3oer 
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Jahren, ehe ich nach Amerika ging. In Amerika selbst fand ich 
nur wenige Quellen. In dem Buch <Ghana> - meiner Auto bio= 
graphie - habe ich geschildert, wie ich erwartungsvoll in das 
Britische Museum ging, um nach Arnos Buch, den <De arte 
sobrie et accurate philosophandi>, Ausschau zu halten, und 
wie niedergeschlagen ich war, als man mir nach vielstün= 
digem Bemühen sagte, daß die Abteilung der Bibliothek, in 
der das Buch zusammen mit vielen anderen Büchern aufbe= 
wahrt wurde, durch Feindeinwirkung während des letzten 
Krieges ausgebombt worden war. Jedenfalls hat die Erwäh= 
nung des Namens von Anton Wilhelm Arno in meiner Auto= 
biographie das weitere Interesse an ihm geweckt. 

Während seines Aufenthaltes in Deutschland zeigte Arno 
eine Festigkeit des Geistes und eine Integrität des Charak= 
ters, welche hervorragenden Männern Achtung abnötigte. 
Sein Verhalten war stets ehrenhaft, seine Lebensführung be= 
sonnen. Er selbst empfahl beides einem seiner Studenten, 
Johann Theodosius Meiner, als den einzig richtigen Weg, um 
sich die Wertschätzung anderer zu gewinnen und zu erhalten. 
Doch trotz alledem machte sich Arno in Deutschland Feinde. 
Er wurde wegen seiner philosophischen Anschauungen ver= 
folgt und von den deutschen Pietisten von einer Universität 
zur anderen gehetzt. Schließlich wurde er 17 4 7 in Jena das 
Opfer eines rassistischen Angriffs und beschloß daraufhin, 
nach Ghana zurückzukehren. 

Obgleich Arno in Deutschland königliche Unterstützung 
genoß, machte er sich keine Illusion über die Unsicherheit 
seiner Lebensumstände, die in der Tat oft sehr dürftig waren. 
Die Schwierigkeiten, die er in Deutschland hatte, müssen ihn 
auch bei der Wahl eines persönlichen Mottos beeinflußt 
haben. Für ein Album Gottfried Achenwalls, eines seiner 
Freunde, wählte Arno ein Zitat aus Epiktet, und zwar, wie 
er sagte, zur ständigen Erinnerung an sich selbst. Es lautet: 
<Necessitati qui seaccommodat sapit estque rerum divinarum 
conscius>. <Wer sich der Notwendigkeit anzupassen versteht, 
ist weise und göttlicher Dinge sich bewußt.> 

Im Jahre 1957 überreichte mir anläßlich der Verkünd1= 
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gung der Unabhängigkeit Ghanas der Afrika= Verein Harn"' 
burg-Bremen schön eingebundene Exemplare von Arnos <De 
humanae mentis apatheia>, der <Ideam distinctam> von Mei= 
ner und Arnos <De arte>. Sie überreichten mir auch einen 
zusammenfassenden Bericht über Arnos Leben und die Quel= 
len über ihn aus der Feder von Dr. Norbert Lochner. Die 
gleiche Gruppe sandte mir außerdem 1958 einen in der 
<Übersee=Rundschau> veröffentlichten Artikel von Lochner 
über Arno. 

Seitdem haben Gelehrte in der Deutschen Demokratischen 
Republik ein neuerliches Interesse an Arno gezeigt, an erster 
Stelle unter ihnen Dr. Wolfram Suchier und Dr. Burchard 
Brentjes, beide von der Universität Halle. Auch hier in Ghana 
arbeiten Gelehrte seit einer Reihe von Jahren über das Leben 
und die Gedankenwelt Arnos. Ich bedauere es sehr, daß ich 
selbst aus Mangel an Zeit nicht mehr in der Lage bin, meine 
eigenen Forschungen über ihn fortzusetzen. Ich bin jedod1 
außerordentlich erfreut darüber, daß durch gemeinsame Be= 
mühungen von Gelehrten aus Ghana und der Deutsdlen 
Demokratischen Republik diejenigen Werke Arnos, die heute 
auffindbar sind, neu herausgegeben werden. Ich bin über= 
zeugt, daß die Werke von einigen der anderen Afrikaner, die 
in Europa lebten, ebenfalls bald neu veröffentlicht wer= 
den ... 

Arno war immer der Überzeugung, daß die Beziehungen 
zwischen Menschen und Nationen sehr viel gewinnen wiir= 
den durch Aufrichtigkeit und richtiges, vernünftiges Denken, 
und in seiner eigenen, jetzt verlorenen Dissertation über die 
Rechte der Afrikaner in Europa bezog er sich, wie wir nach 
zeitgenössischen Berichten annehmen können, ständig auf 
Argumente, die auf Aufrichtigkeit und richtiges, vernünftiges 
Denken gegründet waren. Es gibt vielleicht kein schöneres 
Zeugnis für seine intellektuelle Aufrichtigkeit und für seine 
leidenschaftliche Objektivität als die Schlußworte seines <De 
arte>: 

<Nec sufficit verum dicere, nisi et falsi causa adsignetur. 
Nam nihil enim vel affirmandum vel negandum sine causa.> 
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[Es ist nicht genug, die Wahrheit zu sagen, wenn nicht die 
Ursache des Falschen definiert wird ... Denn nichts kann 
ohne Grund bestätigt oder verworfen werden.]>> 

K warne Nkrumah 

Accra, den 14- Mai 1964 
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LEBENSDATEN ANTON WILHELM AMOS 

1716/17 und 
1720/21. 
1720 23. April

1727 9. Juni

Vermerk über die Taufe im Kirchenregister 
der Schloßkapelle Saltzthal, Wolfenbüttel. 
Kammerrechnungen des Wolfenbütteler Hofes 
über Zahlungen an A. W. Arno 
Handschriftliche Quittung Arnos über erhal= 
tenes Kostgeld und Besoldung. 
Eintragung in die Matrikel der Universität 
Halle. 

1729 28. November Referat über die Disputation <<De iure Mau=
rorum in Europa>>. 

1730 2. September Eintragung in die Matrikel der Universität
Wittenberg. 

:1730 17. Oktober Magister der Philosophie und der Freien 
Künste. 

1733 10. Mai Empfang des sächsischen Kurfürsten in Wit= 
tenberg. 

1734 April Inaugural=Dissertation <<De humanae mentis 
apatheia>> in Wittenberg. 

1734 16. April Eintragung in das Dekanatsbum über die Zu= 
lassung als Magister legens. 

1734 29. April Präses bei der Disputation <<ldea distincta» 
zu Wittenberg. 

1736 21.. Juli Zulassung als Dozent in Halle, Eintragung 
in den Akten der Philosophischen Fakultät 

1737

1737 

1739

1739

1739

1739

4. März

27. Juni
29. Juni

8. Juli

17. Juli

in Halle. 
Teilnahme an der Disputation J. C. Petsche 
in Halle. 
Preisgedicht für Abraham Wolff. 
Sichtvermerk über den Traktat <<De arte ... >> 
in den Fakultätsakten Halle. 
Traktat <<De arte sobrie et accurate philo= 
sophandi>>, Halle. 
Bewerbung um Nostrifikation in Jena. 
Rundsmreiben des Dekans Hallbauer und 
Stellungnahme der Fakultätsmitglieder. 
Eintragung Hallbauers im Fakultätsbum, 
Jena. 
Vorlesungsansmlag A. W. Arnos in Jena. 
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1740 

1747 

1747 

1752 

5.Mai
Oktober

Eintragung in das Stammbuch G. Achenwal1s. 
Verkaufsanzeige der Spottgedichte. 
Spottgedichte verleumden Arno. 
Schiffsarzt Gallandat trifft A. W. Arno bei 
Axim (Ghana). 
Der Bericht über die Reise Gallandats er= 
wähnt das holländische Küstenfort Chama 
als letzten Wohnort A. W. Arnos. 



EIN NACHTRAG 

ALS RESULTAT EINER GHANAREISE 1975 

NAcH Abschluß des Manuskriptes bot sich dem Verfasser 
die Möglichkeit, nachGhana zu reisen undShama (=Chama) 
sowie Axim zu besuchen. Das Fort von Shama, der letzte 
Wohnort Amos, ist gut erhalten, und zu seinen Füßen zeigt 
man dem Fremden ein Grab mit einem offenbar neuen Ge= 
denkstein für den Philosophen. Eine Erkundigung bei dem 
Staatssekretär des <<Shama Traditional Councils>> Joseph 
Evans Andoh ergab die glaubwürdige Mitteilung, daß dieses 
Grab erst 1927 angelegt worden ist, als der jenseits des 
Shama durchziehenden Stromes gelegene alte holländische 
Friedhof vom Hochwasser bedroht war und die Toten umge= 
bettet worden seien. Das Grab habe ein Kreuz mit dem <<deut= 
sehen>> Namenszug Anton Wilhelm Arnos getragen. 

Eine Unterhaltung mit dem Dorfkönig von Akonu=Nku= 
beam, der Dorfgemeinschaft, die den Anspruch erhebt, Arno 
zu ihren Verwandten zu zählen, ergab eine Reihe von Tradi= 
tionen, die schwer zu verifizieren sind, aber ebenfalls zum 
Teil wenigstens echte Informationen enthalten. Nana Efie= 
motwe Alibrukwo bewahrt unter anderem eine anscheinend 
,zu Beginn unseres Jahrhunderts von einem Dorf genossen auf= 
gezeichnete Genealogie des Philosophen auf, die nach ghane= 
sischem Brauch die Verwandtschaft in der weiblichen Linie 
zählt. Sie lautet in deutscher Übersetzung: 

<< Eine Tradition 
Wir stammen aus Agnafu im Elmina=Bezirk. Von dort kamen 
wir nach Axim. Efie Amuturie und alle Mitglieder oder Äl= 
testen nennen Amantwitsi als unseren zweiten Aufenthalts= 
ort. Von dort wurden unsereÄltesten vomHerrn in der Nacht 
hinweggeführt, als sie <fitish> (fitch) spielten, so daß wir nach 
Inkubaim auswanderten. Das sind die Namen unserer Gene= 
rationen. 

Schwester Koko Andobie, Schwester Abuah Ngotta 
1 Koko Andobie erzeugte Sasa Agarbeh und Saso=K wesi 
2 Abuah erzeugte Annobah und Boturie 
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Kwesi 

3 Agoabah erzeugte Arnbah und Amba 
4 Annobah wurde an einen weißen Mann verheiratet, der 

mit ihr wegging; so können wir nichts von ihren Spuren 
wissen 

5 Arnbah erzeugte Armoo Korko, Armoo N'ta und Armoo 
Alimah 

6 Armoo Korko erzeugte Yamikeh Ewyelay und Dukei 
7 Armoo N'ta erzeugte Korminie Ahumah, Assiah Kojoe, 

Assuah Duku und Y anikeh=Arkroma 
8 Armoo Alima erzeugte Nuama, Arfo, Eforlan und Aihea 
9 Y amikeh Ewyelay erzeugte Mushere, Inkuma=Chie und 

Baidoe=Assiah=Gyani 
:rn Yanikeh Arkrona erzeugte Yakuaa, Ambah=Kyidase, 

Quasn=Agyafon und Assiabuah 
11. Mushere erzeugte Assuah Armua, Erkosua Yonwa, Bu=

kroe Kangad Ihannie
12 Assiah Gyaniye erzeugte Quarsue Arkerti abah, Yami= 

gav Duku, Y amigew und Abirima 
13 Kyidaso erzeugte Nokue Arsmuni, Manyi, Assuah=Bre= 

mani, K wesi Amsah Assafakwabeh und Effrim Bak. >> 
Die Namen sind in der Handschrift nicht immer eindeutig 
zu entziffern. Eine Eigenart des Schreibers ist die Einfügung 
der vielen <<r>> in die Namen. 

Interessant ist die Angabe im Abschnitt 8, die Arno vier 
Kinder zuschreibt. Der mündliche Kommentar Nana Efie= 
motwe Alibrukwos gab für Arno ein (unwahrscheinliches) 
Geburtsjahr 1702. Möglich ist jedoch die Angabe, Arno sei 
von seiner Mutter zu deren Schwester nach Amsterdam ge= 
schickt worden, um ausgebildet zu werden. Zugleich habe die 
Stellung des Jungen als Geisel den Abschluß eines Handels= 
vertrags des <<Löwenstammes» von Nkubeam mit der Hol= 
ländisch= Westindischen Gesellschaft besiegelt. Dies könnte 
die noch ungelöste Frage beantworten, woher denn der nach 
Europa verschlagene Arno 1747 gewußt hat, wo sein Heimat= 
dorf und seine Familie zu finden waren. Aus einigen Beob= 
achtungen geht hervor, daß auch die Häuptlingsfamilie von 
Axim Anspruch auf die Verwandtschaft mit Anton Wilhelm 



Arno erhebt. Leider ließ sich der Paramount=Chief Axims aus 
Ärger über die Kontakte des Verfassers mit den Bürgern 
Nkubeams nicht sprechen, so daß seine Auffassungen hier 
nicht dargelegt werden können. Vermutlich steht dies mit der 
Angabe der Nkubeamer, Arnos Vater sei Paramount=Chief 
von Nkubeam und Axim gewesen, im Zusammenhang. 
Nichts zu erfahren war über die Schicksale des Bruders des 
Philosophen in Surinam und den Weg, über den Arno die 
Nachrichten von ihm erhalten haben mag. 
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22 Dem Gedenken Anton Wilhelm Arnos 
gewidmete Statuen zweier Afrikaner 

vor der Universität in Halle, Bronzeplastik 



23 Nana Efiemotwe Alibrukwo, der Dorfkönig von Nkubeam, 

der möglichen Heimat Anton Wilhelm Arnos 



l, 

24 Am Grabe Anton Wilhelm Arnos in Chama. 

Der Botschafter der DDR Vogel 

und Kwaw Freiku III., 

der Präsident der Häuptlingslcammer der Westregion. 

Clzama, 11. September 1974 



25 Das Fort von Chama, 

vor dem Anton Wilhelm Arno begraben liegt 



ANHANG 



Gott möge es zum Guten wenden. 

Philosophische Inauguraldissertation 

über 

Die Apatheia 

der menschlichen Seele 

oder 

über 

Das Fehlen der Empfindung und der Fähigkeit 

des Empfindens in der menschlichen Seele 

und 

Das Vorhandensein von beiden in unserem 

organischen lebenden Körper, 

welche 

unter dem Vorsitz von 

Dr. Martin Gotthelf Loescher 

ord. Professor der Medizin und Physik 

und Provinzialphysikus Sr. Durchlaucht 

des Herzogs von Sachsen= Weimar 

ihr Verfasser 

Anton Wilhelm Arno 

Afrikaner aus Guinea 

Magister der Philosophie und der Freien Künste 

und Kandidat beider Rechte 

im April 1734 

im Auditorium maximum 

öffentlich verteidigt hat 

Wittenberg/ aus der Schlomacherschen Offizin 



DIE APATHEIA DER MENSCHLICHEN SEELE 

überblick über die Erklärungen der Begriffe (Ideae) der These 
sowohl von seiten ihres Gegenstandes (Subiectum) als auch 
von seiten ihrer Aussage (Praedicatum) her. 

Von seiten des Gegenstandes 

Was ist der Geist (spiritus) im allgemeinen? Kap. I, Abschn. 
I, § 3. II. Was ist die menschliche Seele (mens humana) im 
besonderen? ebenda § 1. 

Von seiten der Aussage 

I. Was ist der Gegensatz der Aussage, nämlich a) was ist
die Empfindung ( sensio), b) was ist die Fähigkeit zu
empfinden (facultas sentiendi)? Abschn. II.

II. Was ist die Aussage selbst oder die Apatheia? ebda.
Abschn. III.

III. Was bedeutet schließlich der Satz selbst, d. h. eben die
Apatheia der menschlichen Seele?
Nachdem dies grundlegend geklärt ist, folgen der Stand
der Streitfrage und die Thesen.

I. Erste, negative These: Die menschliche Seele empfindet
materielle Dinge nicht, mit den entsprechenden Bewei=
sen.

II. Zweite, negative These: Auch die Fähigkeit zu empfin=
den kommt der Seele nicht zu.

III. Dritte, affirmative These: Beides kommt aber unserem
organischen lebenden Körper zu, mit den erforderlichen
Beweisen.

KAPITEL I 

Enthält die Erklärungen der Begriffe, von denen in der These 
die Rede ist. 
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Vorerinnerung zur\ Überschrift 
dieser Disputation 

Unter Apatheia der menschlichen Seele verstehen wir das 
Fehlen einer Empfindung und der Fähigkeit zu empfinden 
in der menschlichen Seele. Das ergibt sich aus dem, was ge= 
sagt ist in Kap. II, Abschn. 1, § 1 usw. 

Abschnitt I 

Enthält die Erklärungen der Begriffe des Gegenstandes oder 
handelt über die menschliche Seele im allgemeinen und im 
besonderen. 

Anmerkung zur Überschrift dieses Abschnittes. Da die 
menschliche Seele Gegenstand der Frage oder These ist, er= 
fordert es die Methode, daß wir erklären, was wir unter der= 
selben verstehen, zu dem Zweck, daß unter Zugrundelegung 
klarer und bestimmter Begriffe unser Vorhaben erfolgreicher 
vonstatten gehe. 

§1

Was ist ein Geist im allgemeinen? 

Die menschliche Seele gehört zu der Gattung der Geister, da= 
her ist eine gewisse Erklärung erforderlich, was wir unter 
Wort oder der Bezeichnung Geist verstehen. Für uns ist aber 
ein Geist jede rein tätige, immaterielle, von sich aus stets ver= 
stehende und freiwillig aus einer Absicht heraus (intentio) 
um eines bestimmten und ihr bewußten Zieles willen wir= 
kende Substanz. 

Anmerkung I. <Verstehen> (intelligere) und <sich einer 
Sache bewußt werden> ( sibi alicuius rei conscium fieri) sind 
Synonyma. 

Anmerkung II. Unter <Absicht> (intentio) verstehen wir 
jene Opetation des Geistes, durch die er sich etwas bekannt 
macht, um durch dessen Ausführung ein Ziel (finis) zu er= 
reichen. 

Anmerkung III. Ein <Ziel> ist das, nach dessen Erlangung 



und bei dessen Vorhandensein der Geist von seiner vorheri= 
gen Operation abläßt und zur Ruhe kommt. 

Erläuterungen zur soeben vorhergehenden 
Definition des Geistes 

Erläuterung I. Ich sage, daß der Geist eine rein tätige Sub= 
stanz ist. Das ist dasselbe, als ob man sagte: der Geist läßt 
bei sich kein Leiden zu. 

Beweis dieser Erläuterung 

Wollte man vom Geiste sagen, er empfinde oder lasse bei sich 
ein Leiden zu, so müßte dies geschehen entweder durch Ver= 
bindung ( communicatio) oder durch Durchdringung (pene= 
tratio) oder schließlich durch Berührung ( contactus). 

Anmerkung I. Unter <Verbindung> verstehe ich„ wenn 
Teile, Eigenschaften und Wirkungen einer Wesenheit (ens) 
mittels eines gewissen Aktes in einer anderen analogen und 
geeigneten Wesenheit präsent werden. 

Beispiel. Wenn das Feuer seine Hitze glühendem Eisen 
mitteilt, sehen wir da nicht, wie es sich selbst mit demselben 
vereinigt? 

Anmerkung II. Unter <Durchdringung> verstehe ich den 
Durchgang einer Wesenheit durch Teile einer anderen We= 
senheit mittels irgendeines Aktes. 

Anmerkung III. Was <Berührung> ist, lehrt die Empfin= 
dung unmittelbar selbst. Aber damit nicht der Anschein er= 
weckt wird, daß Worte ohne (klare) Begriffe gebraucht wer= 
den, so verstehen wir unter Berührung, wenn zwei Oberflä= 
chen in irgendeinem physischen oder wahrnehmbaren Punkt 
sich gegenseitig berühren. 

Anwendungen 

Ich behaupte I., daß jeder Geist außerhalb jedes Leidens 
steht. 

Begründung I. Keine Teile, Eigenschaften und Wirkungen 
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einer anderen Wesenheit können mittels irgendeines Aktes 
in einem Geiste präsent werden. Sonst würde der Geist in 
seinem Wesen (essentia) und in seiner Substanz etwas ande= 
res enthalten, als er enthalten darf. 

Ebenso sind <enthalten> und <enthalten sein> materielle Be= 
griffe ( conceptus) und können nicht in Wahrheit über einen 
Geist ausgesagt werden. Der Geist empfindet also nicht durch 
<Verbindung>, d. h. in der Weise, in welcher materielle Teile, 
Eigenschaften und Wirkungen einer Wesenheit in demselben 
mittels irgendeines Aktes präsent werden müssen. 

Begründung II. Kein Geist empfängt an und für sich und 
zufälligerweise (per accidens) materielle und empfindbare 
Teile, Eigenschaften und Wirkungen. Denn er ist einer emp= 
findbaren Wesenheit konträr entgegengesetzt. Aber zwi= 
sehen konträr Entgegengesetztem gibt es keine Verbindung. 

Anmerkung zu dieser Begründung. Konträr entgegenge= 
setzte Dinge sind solche, die so beschaffen sind, daß die Ab= 
wesenheit des einen die Anwesenheit des andern bedingt und 
ebenso die Anwesenheit des letzteren die Abwesenheit des 
ersteren. Um ein Beispiel anzuführen: Wenn etwas imma= 
teriell ist, so folgt, daß es nicht materiell sein kann. Diese 
Dinge sind nämlich konträr entgegengesetzt, denn die Aus= 
sage d_er Immaterialität schließt die Aussage der Materiali= 
tät aus, weil die Gegenwart der Immaterialität Abwesenheit 
der Materialität bedeutet. Ebenso kann nicht die Rede von 
Materialität sein, wo Spiritualität vorliegt, und umgekehrt. 

Ich habe gesagt, daß der Geist nicht empfindet oder leidet 
durch Verbindung. 

Nun sage ich zweitens: Kein Geist empfindet oder leidet 
auf dem Wege der Durchdringung. Denn Durchdringung ist 
der Durchgang einer \Nesenheit durch Teile der anderen \Ve= 
senheit. Aber kein Geist hat konstitutive Teile. Also steht 
er außerhalb jedes Leidens (Passivitätt soweit das Leiden 
auf Durchdringung beruht oder auf dem Durchgang ( einer 
Wesenheit) durch Teile der anderen Wesenheit. 

Ich sage drittens: Der Geist empfindet nicht oder leidet 
nicht durch Berührung. Denn was berührt oder berührt wird, 



ist ein Körper. Siehe H. Descartes in den Epistolae, Pars III, 
Epist. 14 § 12 mit den Worten: primo tibi dicam etc. Ebenso 
liegt Berührung vor, wenn zwei Oberflächen in irgendeinem 
physischen Punkte sich gegenseitig berühren, doch kann bei 
einem Geist weder von einem empfindbaren Punkt noch von 
einer Oberfläche gesprochen werden, also auch nicht von ei= 
nern Leiden (Passivität), soweit es durch Berührung entste= 
hen muß. 

Erläuterung II.JederGeist erkennt immer durch sidi selbst, 
d. h., er ist sich seiner selbst, seiner Tätigkeiten und auch
anderer Dinge bewußt.

Anmerkung. Obwohl ich die Art nicht kenne, wie Gott 
und andere immaterielle Geister sich, ihre Tätigkeiten und 
andere Dinge erkennen, scheint es mir doch nicht wahrschein= 
lieh, daß sie mit Hilfe von Begriffen (per ideas) erkennen, so, 
wie eben ein Begriff ist: nämlich eine momentane Tätigkeit 
unserer Seele, durch welche sie die vorher durch die Sinne 
und die Sinnesorgane wahrgenommenen Dinge sich verge= 
gem\?ärtigt oder präsent macht. Denn Gott und andere im= 
materielle Geister haben keine Empfindungen und Sinnesor= 
gane und keinen lebenden organischen Körper. Ebenso gibt 
es bei Gott keine Vergegenwärtigung; denn sonst gäbe es 
bei Gott eine Vergegenwärtigung von Zukünftigem und 
Vergangenem und von einem abwesenden Ding. Nun gibt 
es aber bei Gott kein \Nissen von Vergangenem und Zukünf= 
tigern und von etwas Abwesendem, sondern in seiner Er= 
kenntnis ist alles gegenwärtig. Also gibt es bei ihm keine 
Vergegenwärtigung, weil die Vergegenwärtigung die Abwe= 
senheit des Zuvergegenwärtigenden voraussetzt. Es folgt 
also daraus, daß Gott und andere Geister sich, ihre Tätigkei= 
ten und andere Dinge erkennen ohne jede Begriffsbildung 
(idealitas) oder ohne wiederholte Begriffe und Empfindun= 
gen. Unsere Seele jedoch erkennt und ist tätig mit Hilfe von 
Begriffen wegen ihrer ganz engen Verbindung und Wechsel= 
beziehung mit dem Körper. S. den edlen Herrn de Berger in 
Physiolog. Lib. I, c. :r, pag. :r. und 5 ., H. Descartes oder Carte= 
sius in Epistolae port. III, Epist. 115, Part. I, Epist. 29 und 36. 
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Erläuterung III. Jeder Geist ist aus freiem Antrieb tätig, 
d. h., er bestimmt seine Tätigkeiten von innen heraus, um
sein Ziel zu erreichen, und wird von etwas anderem her unter
keinen Umständen gezwungen, tätig zu sein.

Begründung. Wenn der Geist von anderswoher gezwun= 
gen werden sollte, so würde dies geschehen durch den Zwang 
eines anderen Geistes oder der Materie. Wenn durch den 
Zwang eines anderen Geistes, so bleibt bei beiden die Sponta= 
neität oder freie Fähigkeit, zu agieren und zu reagieren, erhal= 
ten. Wenn der Geist aber von der Materie gezwungen werden 
sollte, so ist dies unmöglich, weil der Geist immer tätig ( ac= 
tuosus) ist, die Materie aber immer etwas leidet und jede 
Tätigkeit einer gegen sie gerichteten Kraft aufnimmt. 

Erläuterung IV. Der Geist betätigt sich auf Grund einer 
Absicht, d. h. eines vorhergehenden Erkennens {praecognitio) 
einer Sache, die gemacht werden soll, und eines Zieles, wel= 
ches er durch seine Tätigkeit zu erreichen beabsichtigt. 

Begründung. Darin besteht nämlich die Natur der Tätig= 
keit einer Wesenheit, die vemunftgemäß und aus einem Er= 
kennen heraus handelt. 

Folgerung I. Jede bewirkende Ursache muß sich selbst, ihre 
Tätigkeiten und die Sache, die gemacht werden soll, erken= 
nen. 

Folgerung II. Jede tätige (actuosum) Wesenheit, bei der 
es ein Bewußtsein ihrer selbst, ihrer Tätigkeiten und anderer 
Dinge gibt, ist ein Geist. 

Erläuterung V. Der Geist ist immateriell, d. h. er hat nichts 
Materielles in seinem Wesen ( essentia) und in seinen Eigen= 
schaften. 

Begründung. Von konträr Entgegengesetztem kann nicht 
das eine das andere enthalten und besitzen, weil bei konträr 
Entgegengesetztem gleiches Genus, gleiche Spezies und die 
gleiche Bezeichnung wechselweise ausgeschlossen ist. 

§ II
Bis hierher haben wir von dem Geist gesprochen, soweit 

es unserem Zwecke (scopus) dient. Es folgt 
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§ III
Die Beschreibung der menschlichen Seele 

im besonderen 

Die menschliche Seele ist eine Substanz, die tätig und im= 
materiell ist, aber in Wechselbeziehung mit einem lebendigen 
organischen Körper, dem sie innewohnt, erkennt und auf 
Grund einer Absicht um eines bestimmten und ihr bewußten 
Zieles willen handelt. 

Anmerkung I. Die Wechselbeziehung des Körpers und der 
Seele besteht darin, daß die Seele 1) den Körper, dem sie in= 
newohnt, als Gegenstand, 2) als Werkzeug und Mittel ihrer 
Tätigkeit gebraucht. 

Anmerkung II. Werkzeug und Mittel unterscheiden sich 
darin: Das Werkzeug wird angewandt, um ein Ziel praktisch 
zu erreichen, das Mittel, um es theoretisch zu erreichen. 

Anmerkung III. Zwei wesentliche Teile des Menschen gibt 
es, die Seele und den Körper. Von der Seele ist schon gespro= 
chen worden. Was den Körper anbetrifft, so ist er als etwas 
sehr Vollkommenes aus verschiedenen lebenskräftigen und 
beseelten Organen zuerst von dem Schöpfer kunstreich ver= 
fertigt und darauf auch durch Zeugung fortgepflanzt war= 
den. Das sind die Worte von D. Christian Vater in seiner 
Physiolog. Sect. VIII. C. III. über den menschlichen Körper 
Th.I. 

§IV
Die verschiedenen Bezeichnungen der Geister 

Unter dem Namen <<Geister>> erscheinen 1) die Materie, 2) der 
Geist im eigentlichen Sinne. Materielle Geister sind den Al= 
ten (Griechen und Römern) die Naturgeister, die lebenskräf= 
tig und beseelt sind ( spiritus naturales, vitales et animales). 
Darüber s. Sennert in scient. natural. Buch VIII. C. II. über 
den menschlichen Körper pag. m. 671. Geist im eigentlichen 
Sinne ist jede immaterielle erkennende Wesenheit, die aus 
einer Absicht heraus um eines bestimmten und ihr bekannten 
Zieles willen handelt. Darüber im Vorhergehenden und J oh. 
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Clericus in der Pneumatolog. Sect. III. C. J, § 14 u. a. Sie ( die 
Geister) erhalten auch verschiedene andere Bezeichnungen, 
denn man nennt sie Erkenntnisvermögen (intelligentiae), 
Seelen (mentes, animae) und mit einer allgemeineren Be= 
zeichnung erkennende Geister ( spiritus intelligentes). 

Anmerkung I. Erkenntnisvermögen und Seelen unter= 
scheiden sich zufälligerweise (per accidens), nicht an sich. 
<<Seelen>> werden genannt: Geister von Menschen, die noch 
in ihren Körpern sind oder diese überleben und (dann) von 
ihnen getrennt sind; z. B. die Seelen der Seligen und der Ver= 
<lammten. Sie werden auch Schattengeister (umbrae et ani= 
mae) genannt. Von ihnen sagt Properz: Manen sind noch 
etwas, der Tod ist nicht für alles das Ende. S. Mizald in der 
Appendix ad centurias memorabil. Aph: 290. 

Anmerkung II. Es gibt auch Leute, die unter dem Namen 
Seele (anima) einen gewissen dritten wesentlichen Teil des 
Menschen verstehen und sich vorstellen, doch darüber wollen 
wir nicht streiten. Siehe S. C. Teuber D. in seinem maßvollen 
Urteil zu der theologischen Frage, ob es drei wesentliche Teile 
des Menschen gibt. Soviel über den Gegenstand der These. 

Es folgt: 

Abschnitt II 

Er enthält die Erklärungen der Begriffe 
von seiten der Aussage, im besonderen 

über die Gegensätze der Aussage, 
nämlich die Empfindung und die Fähigkeit des Empfindens. 

Vorerinnerung: Jeder Satz ist, wie in den Schulen bekannt 
ist, entweder bejahend oder verneinend; bejahend, wenn 
das Vorhandensein der Aussage, verneinend, wenn das Feh= 
len der Aussage im Subjekt angezeigt wird. Beides wird ent= 
weder <schlechthin> (simpliciter) oder <mit Vorbehalt> (se= 
cundum quid) ausgesagt. <Schlechthin> oder <an sich> ( secun= 
dum se) wird etwas ausgesagt, wenn das Zutreffen der ge= 
samten Aussage ohne jede Einschränkung oder Ausnahme 
in bezug auf das Subjekt ausgesagt wird, z.B.: Jeder Geist 
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erkennt. Mit Vorbehalt bejahen wir, wenn wir feststellen, 
daß die Aussage nur teilweise auf das Subjekt zutrifft, z.B. 
der Mensch ist sterblich. Denn er ist es doch nur in bezug auf 
den Körper, nicht in bezug auf die Seele (mens!). S. Matth. 
X, 28. Ebenso ist es bei dem Verneinen. Wir verneinen 
schlechthin, wenn wir das ganze Prädikat mit seinen Teilen 
dem Subjekt absprechen, partiell oder mit Vorbehalt, wenn 
wir mindestens einen Teil des Prädikates dem Subjekt ab= 
sprechen. In dieser unserer These sprechen wir das ganze 
zweigliedrige Prädikat dem ganzen Subjekt ab, nämlich die 
Empfindung und die Fähigkeit des Empfindens. Aber weil 
wir behaupten, daß irgend etwas einem anderen abgespro= 
chen wird, muß man erst einmal erklären, was das ist, was 
einem anderen als Subjekt, weil es nicht aufnahmefähig ist, 
abgesprochen wird, nämlich die Empfindung und die Fähig= 
keit des Empfindens. 

§ I
Erklärung, was <Empfindung> ist. 

Empfindung im allgemeinen ist das tatsächliche Beeinflußt= 
werden durch empfindbare Eigenschaften von unmittelbar 
gegenwärtigen und materiellen Dingen auf dem Wege über 
die Sinnesorgane. 

Anmerkung I. Die Empfindung betrachtet man 1) entwe= 
der logisch oder 2) physisch. Logisch betrachtet, ist jede 
Empfindung entweder mittelbar oder unmittelbar.Jene nennt 
man Begriff ( idea), diese wird gleich im folgenden klar wer= 
den. Physisch betrachtet, ist jede Empfindung entweder an= 
genehm oder unangenehm, beide Empfindungen sind entwe= 
der innerlich oder äußerlich. Darüber liest man in unserer 
Logik. 

Anmerkung II. Die inneren Empfindungen sind die Lei= 
denschaften oder Affekte des Geistes ( animi pathemata se 
adfectus), darüber s. H. Descartes im Tract. de passionib. 
anim. 

Anmerkung III. Sensatio, sensus und sensio ( als Aus= 
drücke für <Empfindung>) sind für mich Synonyma. 
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§ II
Was�ist die Fähigkeit des Empfindens? 

Nach diesen Vorbemerkungen läßt sich die Fähigkeit des 
Empfindens leicht beschreiben, nämlich, daß sie eine solche 
Veranlagung ( dispositio) unseres organischen lebendigen 
Körpers ist, durch deren Vermittlung ein Lebewesen von 
materiellen und empfindbaren Dingen, und zwar wenn sie 
unmittelbar gegenwärtig sind, beeinflußt wird. 

Anmerkung. Diese Fähigkeit des Empfindens nannten die 
Alten empfindende Seele (anima sensitiva) und unterschie= 
den sie genau von der denkenden und der vegetativen Seele 
(anima rationalis et vegetans). Darüber s. Senert. in Epitom. 
Scient. Natur. de rationali, Buch VIII, Kap. I, de vegetativa. 
Buch VI, Kap. 2, ferner Essais de physique, I. partie, Chap. 
VIII. des sensations pag. m. 103, <<Die Tiere sind also aus
einem Leib und einer empfindungsfähigen Seele zusammen=
gesetzt, die ihre Form ist, aber bei den Menschen ist diese
empfindungsfähige Seele der unsterblichen Seele untergeord=
net, und indem sie eine Substanz zwischen dem Körper und
dieser unsterblichen Seele ist, vereinigt sie dieselben voll=
kommen>>, usw.

Abschnitt III 

Enthält die Beschreibung der Apatheia oder des Prädikats 
der These. 

§ I

Die Apatheia betrachten wir 1) hinsichtlich der Fähigkeit des 
Empfindens und 2) hinsichtlich der Empfindung selbst. über 
jene ist jetzt zu sprechen, über die andere im folgenden 
§ III.

Anmerkung. Das Prädikat dieser These ist zweigliedrig,
weil es einen doppelten Begriff enthält, nämlich das Fehlen 
der Fähigkeit des Empfindens und der Empfindung bei 
einem ungeeigneten Subjekt. 
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§ II

Was die Apatheia in bezug auf die Fähigkeit des Empfindens 
ist. 

Die Apatheia ist hinsichtlich der Fähigkeit des Empfindens 
bei einem ungeeigneten Subjekt das Fehlen einer solchen 
Veranlagung, mittels deren ein Lebewesen durch empfind= 
bare, unmittelbar gegenwärtige materielle Dinge beeinflußt 
werden müßte. 

Einzige Erläuterung. Das Subjekt ist nicht aufnahme= 
fähig oder nicht geeignet: Eine Wesenheit, welche die Teile, 
Eigenschaften und Wirkungen einer anderen Wesenheit nicht 
in sich zuläßt, kann an diesen auch keinen Anteil erhalten. 
Ein solches Subjekt ist entweder ein Geist oder eine Materie. 
über den Geist, der unfähig ist, eine Empfindung aufzu= 
nehmen, ist gesprochen im Abschnitt I, Kap. I mit den dazu= 
gehörigen Erläuterungen und Anwendungen. 

Hinsichtlich der Materie muß man unterscheiden zwischen 
einem lebenden und einem des Lebens beraubten Körper. 
Jener wird unter allen Umständen von einer Empfindung be= 
einflußt, dieser vermöge seiner Veranlagung überhaupt nicht. 

§ III

Die Apatheia hinsichtlich der Empfindung. Es folgt der Reihe 
nach die Apatheia hinsichtlich der Empfindung, d. h. das Feh= 
len einer Empfindung in einem ungeeigneten Subjekt ( d. h. 
einem solchen, das nicht �mpfindet), z.B. dem Geist, dem 
Stein usw. 

§IV
Was die Apatheia der menschlichen Seele ist. 

Nach diesen Erklärungen fragt man endlich, was wir unter 
der These selbst, d. h. der Apatheia der menschlichen Seele, 
verstehen, nämlich: das Fehlen der Fähigkeit des Empfindens 
und der unmittelbaren Empfindungen in der menschlichen 
Seele. 
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KAPITEL II 

Enthält Anwendungen zu den1, 
was wir im vorhergehenden weitläufig dargelegt haben. 

Stand der Streitfrage. 

Der Mensch empfindet die materiellen Dinge nicht von seiner 
Seele, sondern von seinem lebenden organischen Körper aus. 
Dies sage und verteidige ich gegen Cartesius und seine An= 
sieht in Epist. Teil I, Epist. XXIX, wo man liest: Denn in dem 
menschlichen Geist (anima) ist zweierlei, von dem die ganze 
Erkenntnis abhängt, welche wir von seiner Natur haben 
können. Von diesen zwei Dingen ist das eine, daß er denkt, 
das andere, daß er mit dem Körper vereint ist und mit ihm 
handeln und leiden kann. 

Zu diesen Worten geben wir folgendes zu bedenken und 
sind also anderer Meinung: Wir gestehen zu, daß die Seele 
mit dem Körper vermittels gegenseitiger Vereinigung 
(mutua unio) handelt, aber wir leugnen, daß sie mit dem 
Körper zusammen leidet. 

Anmerkung. <Leiden> und <empfinden> sind bei lebenden 
Dingen Synonyma. Bei Dingen aber, die kein Leben haben, 
bedeutet <empfinden>: Veränderungen, die von anderer Seite 
kommen, in bezug auf Quantität und Qualität bei sich zu= 
lassen, d. h., daß sie von anderswoher modifiziert und deter= 
miniert werden. 

Hinweis I. Aber er selbst widerspricht sich offenbar an 
der zitierten Stelle Teil I, Epist. 99 bei der Prüfung der vor= 
angehenden Vorschau, wo er die Natur der Seele (anima) 
allein auf der Fähigkeit des Denkens beruhen läßt. Und dabei 
ist doch das Denken eine Handlung der Seele ( mens), nicht 
ein Leiden. 

Gegenteiliger Meinung ist Sennert in Scient. natur. Buch 
VIII, Kap. I über die vernünftige Seele, wo es heißt: Wie= 
wohl aber die menschliche Seele alle Fähigkeiten, die wir bis= 
her der vegetativen und empfindenden Seele zugeteilt haben, 
besitzt, so usw., ferner Buch VII, Kap. I, p. m. 562. über die 
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empfindende Seele: Empfinden ist nämlich ein Werk der 
Seele. 

Hinweis II. Doch im Widerspruch mit sich selbst stellt er 
im zitierten Buch p. m. 563 folgendes fest mit den Worten: 
eine empfindbare Species aufzunehmen, ist Sache des 
Organs; das Aufgenommene zu beurteilen, Sache der Seele. 
Eine empfindbare Species aufnehmen heißt empfinden, und 
dies kommt doch dem Organ zu, folglich auch dem Körper, 
denn die Organe gehören nicht der Seele, sondern dem Kör== 
per an. Ebenso unterscheidet er selbst empfinden und ur== 
teilen und teilt jenes den Organen, dieses der Seele zu. 

Gegenteiliger Meinung ist ferner Joh. Clericus, Buch IV 
der Physica über Pflanzen u:qd Tiere, Kap. X. über Sinne und 
Bewegungen der Tiere § 2. 

Hinweis III. Aber er widerspricht sich selbst im zitierten 
Werk im folgenden§ 3 f. Dort sagt er, man müsse dreierlei 
unterscheiden: 1) die Handlung des Objekts auf die Organe, 
2) das Leiden des Organs, und 3) sagt er: durch die Bewe==
gung des Organs wird die Seele erschüttert (percellitur), und
die Seele empfindet, daß ihr Körper beeinflußt ( affectum
fuisse) worden ist. Wenn nämlich die Seele empfände, so
hätte er sich folgendermaßen ausdrücken müssen: und die
Seele empfindet, daß sie beeinflußt worden ist. Wenn die
Seele empfindet, daß ihr Körper beeinflußt worden ist, so
empfindet sie oder besser gesagt, erkennt sie, daß sie selbst
nicht beeinflußt worden ist. Aber er wirft den Akt des Erken==
nens und das Geschäft des Empfindens durcheinander, und
es ist geradeso, als ob er gesagt hätte: und die Seele erkennt,
daß ihr Körper beeinflußt worden ist.

Ebenso stehen wir gegen Georg Daniel Coschwiz in 
organism. et mechanism. Sekt. I, Kap. VIII, Th. 3. und gegen 
viele andere mehr. 

Mit uns ist einer Meinung Aristoteles, Buch II de genera== 
tione et corruptione, Kap. 9, p. m. 49: <<Denn Sache der Ma= 
terie ist das Leiden und das Bewegtwerden>> etc. Jo. Friedr. 
Teichmeyer. in den Element. Philosoph. nat. experiment., 
Kap. III. de princip. physic., p. rn. 18 mit den Worten: durch 
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die Sinne erkennen wir usw. Jo. Christoph Sturm in Physic. 
Hypoth. Buch I oder Allgem. Teil. Sekt. I, Kap. II im V. Epi= 

log, desgleichen zit. Werk pag. III 232 u. ff. 

Einziger Abschnitt. 

Negative These I. 
Die menschliche Seele wird nicht durch empfindbare Dinge 

beeinflußt. 
Erläuterung. Die These hat denselben Sinn, als wenn man 

sagt: Die menschliche Seele wird durch empfindbare Dinge 
nicht beeinflußt, wenn diese auch ihrem Körper, dem sie 
innewohnt, noch so nahe gegenwärtig sind. Aber sie erkennt 
die Empfindungen, die in ihrem Körper entstanden sind, und 
wendet sie, nachdem sie sie erkannt hat, für ihre Tätigkeiten 
an; s. Essais de physique, Kap. VIII, p. 107. 

Anmerkung. Wenn man den Menschen logisch betrachtet, 
darf man die Begriffe Seele, Tätigkeit der Seele, Begriff und 
unmittelbare Empfindung nicht verwechseln. Die Seele und 
ihre Tätigkeit sind immateriell. Denn wie die Substanz ist, 
so ist auch die Eigenschaft der Substanz; nun ist nach dem, 
was wir in Kap. I Abschnitt I § I usw. gesagt haben, die Seele 
(mens) immateriell, also auch ihre Eigenschaft. 

Der Begriff ist eine zusammengesetzte Wesenheit. Er ist 
nämlich vorhanden, wenn die Seele eine Empfindung, die 
in ihrem Körper vorher existiert hat, sich vergegenwärtigt; er 
ist also eine vergegenwärtigte Empfindung. Was eine un= 
mittelbare Empfindung ist, darüber siehe Kap. I, Abschn. II, 
§ I mit den zugehörigen Bemerkungen.

Erster Beweis der These. Alles, was empfindet, das lebt.
Alles, was lebt, nimmt Nahrung auf. Alles, was lebt und 
Nahrung aufnimmt, wächst. Alles, was von dieser Art ist, 
wird schließlich in seine Urstoffe (prima principia) aufgelöst. 
Alles, was in seine Urstoffe aufgelöst wird, ist aus Urstoffen 
zusammengesetzt (principiatum). Alles, was aus Urstoffen 
zusammengesetzt ist, hat seine konstitutiven Teile. Alles, 
was von dieser Art ist, ist ein teilbarer Körper. Wenn also 
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die menschliche Seele empfindet, so folgt daraus, daß sie ein 
teilbarer Körper ist. 

Zweiter Beweis der These. Kein Geist empfindet materielle 
Dinge. Nun ist aber die menschliche Seele ein Geist, also 
empfindet sie materielle Dinge nicht. 

Die maior ( erg. propositio) (Obersatz) wird bewiesen in 
Kap. I, Abschn. I, § I, Erläuterung I, mit den zugehörigen 
Anmerkungen und Anwendungen. Die minor (Untersatz) 
läßt keinen Widerspruch zu. 

Anmerkung I. Leben und empfinden sind zwei untrenn= 
bare Aussagen. Dies beweist die folgende Umkehrung: Alles, 
was lebt, empfindet notwendigerweise, und alles, was emp= 
findet, lebt notwendigerweise, so daß das Vorhandensein des 
einen notwendigerweise das Vorhandensein des andern vor= 
aussetzt. 

Anmerkung II. <Leben> und <existieren> sind nicht Syno= 
nyma. Alles, was lebt, existiert, aber nicht alles, was existiert, 
lebt. Ein Geist nämlich und ein Stein existieren, aber man 
kann von ihnen mit geringerem Recht sagen, daß sie leben. 
Der Geist nämlich existiert und wirkt mit seinem Erkenntnis= 
vermögen, die Materie existiert und empfängt die Handlung 
einer einwirkenden Kraft. Aber der Mensch und das Tier exi= 
stieren, handeln, leben und empfinden. 

Dritter Beweis der These. <<Fürchtet euch nicht>>, spricht 
unser Heiland, <<vor denen, die den Leib töten, aber die Seele 
(anima) doch nicht töten können>> (Matth. X, 28). Daraus 
ergibt sich: Alles, was getötet wird und getötet werden kann, 
das lebt notwendigerweise. (Denn <<getötet werden>> bedeu= 
tet: durch eine äußere Gewalt des Lebens beraubt werden.) 
Wenn also der Körper getötet wird und getötet werden kann, 
so folgt daraus, daß er lebt. Wenn er lebt, so empfindet er. 
Wenn er empfindet, so folgt daraus, daß er sich der Fähigkeit 
des Empfindens erfreut. Denn leben und empfinden sind 
dauernd in demselben Subjekt und Prinzip verbunden. 

Anmerkung. Alle Ärzte und andere, deren Meinung es ist, 
daß die Empfindung in einer Art Nervensaft vor sich geht, 
stimmen mit mir überein. Dieser Nervensaft war für die 

1.02 



[e ein 

rielle 
also 

en in 
rigen 
·satz)

renn= 
\lles, 
emp= 
n des 
. vor= 

;yno= 
,tiert, 
man 

eben. 
ltniS= 

llung 
r exi= 

oricht 
'seele 
araus 
kann, 
edeu= 
·den.)
kann,
et er.
lgkeit
sind 

es ist, 
geht, 
tr die 

Alten die animalische Seele ( spiritus animalis); s. Hochber. 
H. de Berger in Physiolog. Buch I über die menschliche Natur,
Kap. XXI über die Ausscheidung und Bewegung des Nerven=
saftes, p. 277, ebenso mein Vortrefflichster Herr Präses in
seiner Physic. experim. compendios, edit. II, Kap. V, Q.
XXV.; Essais de Physique, I, partie. Chap. VII; Des sen=
sations § 5, p. 102;Senert inEpitom. scient. natur.Buch VIII.
Kap. 2. p. m. 671.

Beispiel. Großartig paßt hierher der Ausspruch des Kur= 
fürsten Friedrichs des Weisen ruhmreichen.Angedenkens, des 
freigebigen Stifters unserer hier in Wittenberg blühenden 
Universität, <<welcher auf dem Tod=Bett gefragt wurde, wie 
er sich befände? Antwortete er: Der Geist ruhig aber der Leib 
leydet Schmertzen>>. Siehe Brückner im Sächsischen Helden= 
Saal in vita Friedrichs des weisen, vierdten Churfürsten zu 
Sachsen Meißnischer Linie. 

§ II

These II. Der Seele wohnt auch nicht die Fähigkeit des Emp= 
findens inne. 

Beweis. Wem der Kreislauf des Blutes angehört, dem ge= 
hört auch das Prinzip des Lebens (principium vitae) an. Wem 
dieses angehört, der hat auch die Fähigkeit des Empfindens. 
Nun gehören aber der Kreislauf des Blutes und das Prinzip 
des Lebens dem Körper an; s. des Vortreffl. H. de Berger zit. 
Werk Kap. V am Ende, p. 112, ebenda p. 56, ebenso mein 
Vortrefflichster Herr Präses a. a. 0. Kap. V, Q XII., Christian 
Vater in Physiolog. Sekt. IV. Kap. 2. über das Leben und die 
Ernährung These I am Ende. Ebenso klar unterscheidet die 
Heilige Schrift die Seele vom Geist: s. Hiob XII, Vers :10., wo 
es in der Septuaginta heißt: «In seiner Gewalt ist die Seele 
aller Lebendigen und der Geist jeglichen Menschenleibes.>> 

Ebenso sagt Dr. Luther: daß in seiner Hand ist die Seele alles 
des, das da lebet, und der Geist alles Fleisches eines jeglichen. 
Ebenso bedeutet die Vokabel Psyche das Lebensprinzip der 
Lebewesen in der Genesis I, Vers 24; und weiter in der 
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Genesis IX, z. B. Vers 4 heißt es: <<Allein esset das Fleism 
nimt, so noch lebet in seinem Blute.>> Die Lebenskraft des 
Menschen gab Dr. Luther ebendort wieder mit <<des Men= 
smen Leben>>. Ebenso Sprüme 4: <<Behüte dein Herz mit 
allem Fleiß, denn daraus geht das Leben.>> Und doch wird das 
Herz mit seinem Blutkreislauf zum Körper geremnet. So= 
dann Leviticus 17: <<Des Leibes Leben ist in seinem Blut.>> 
Aber das Blut wird zum Körper geremnet. Nimm hinzu 
Essais de physique I. Teil, Kap. VIII über die Empfindungen, 
S. 102 und 103. Da dies so ist, so folgt daraus, daß das 
Lebensprinzip mit der Fähigkeit des Empfindens nimt der 
Seele, sondern dem Körper angehört. 

§ III

These III. Also gehören die Empfindung und die Fähigkeit 
des Empfindens dem Körper an. 

Beweis. Die Empfindung und die Fähigkeit des Empfin= 
dens gehören entweder der Seele oder dem Körper an. Daß 
sie nimt der Seele angehören, ist aber schon weitläufig dar= 
gelegt. Also gehören sie dem Körper an. Siehe die Beweise 
zu Thesen I und II. 

Schlußbemerkung. Der Zweck dieser Dissertation war die 
Klärung der widerspremenden Ansichten bei der Formulie= 
rung des Themas; s. Kap. II. ferner war es die Absimt, zu 
verhindern, daß verwechselt werde, was dem Körper und der 
Seele in versmiedener Hinsicht zukommt. Denn alles, was in 
reiner Tätigkeit der Seele besteht, das kommt allein der Seele 
zu, alles, was dagegen die Empfindung und die Fähigkeit des 
Empfindens voraussetzt und eine materielle Auffassung 
( conceptus) in sich schließt, ist durchaus dem Körper zuzu= 
weisen. 
Soviel zum Thema. 
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Der Rektor und Senat der Wittenberger 
Universität entbieten dem geneigten Leser 

herzlichste Grüße. 

Groß war einst das AnsehenAfrikas, sowohl im Hinblick auf 
die Talente als auch in bezug auf die wissenschaftlichen Be= 
strebungen und die kirchliche Organisation. Brachte es doch 
mehrere ganz außerordentliche Männer hervor, durch deren 
geistvolle Studien die Weltweisheit und ebenso die Gottes= 
gelahrtheit begründet wurden. Den D. Terentius aus Kar= 
thago hat nach dem Urteil der Vergangenheit und der Gegen= 
wart nichts an Klugheit im bürgerlichen Leben und an Ge= 
schmack übertroffen. Plato aber schien in den sokratischen 
Gesprächen des Apuleius aus Madaura unter so großem Bei= 
fall der früheren Jahrhunderte wieder Leben zu gewinnen, 
daß sich die Gelehrten in Parteien schieden und eine Partei 
der Apuleianer auftrat, welche es wagten, mit den Ciceroni= 
anem um den Vorrang in der Redekunst zu streiten. An= 
dererseits wie große Männer gingen in Afrika aus der christ= 
liehen Lehre hervor! Es mag genügen, von den wichtigeren 
Tertullian, Cyprian, Arnobius, Optatus Milevitanus und 
Augustinus zu nennen, deren Seelenadel mit ihrem umfas= 
senden Wissen wetteifert. Mit welcher Treue endlich und 
Standhaftigkeit sich die afrikanischen Kirchenlehrer für die 
Reinheit der Religion eingesetzt haben, davon sprechen ihre 
Denkmäler, ihre Akten, ihre Martyrien und Konzilien. Man 
tut nämlich der afrikanischen Kirche unrecht, wenn man 
lehrt, sie hätte immer ja gesagt. Wenngleich aber auch durch 
den Einbruch der Arabermassen nach Afrika eine große Um= 
wälzung eintrat, so wurde doch durch ihre Herrschaft das 
Licht der Geister oder der Wissenschaften keineswegs aus= 
gelöscht. Denn auf Anordnung dieses Volkes, zu dem die 
Wissenschaften hingewandert zu sein schienen, wurden die 
Freien Künste gepflegt, und, nachdem die Mauren aus Afrika 
nach Spanien hinübergegangen waren, wurden zugleich die 
alten Schriftsteller dorthin mitgenommen und leisteten der 
Pflege der Wissenschaften, die man anfing, der Vergessen= 
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heit zu entreißen, große Hilfe. So konnten die Wissenschaften 
Afrikas zurückerstatten, was sie in soviel älterer Zeit emp= 
fangen hatten. 

Zu unserer Zeit aber soll dieser Erdteil fruchtbarer sein an 
anderen Dingen als an Studien. Daß er aber nicht erschöpft 
ist an Begabungen, das möge hier durch sein Beispiel be= 
weisen der Hochberühmte Magister der Philosophie und der 
Freien Künste 

ANTON WILHELM AMO 

AFRIKANER AUS GUINEA. 

Geboren im äußersten Winkel des östlichen Afrika, kam er 
als ganz kleines Kind nach Europa. Er·;urde in Halae Juliae 
getauft. Die Durchlauchtigsten Fürsten und Herzöge von 
Braunschweig= Wolfenbüttel 

August Wilhelm und Ludwig Rudolf 

nahmen sich seiner mit solcher Milde an, daß er in der Sorge 
um seine Erziehung die Hilfe eines lieben Vaters nicht zu 
vermissen brauchte. Als man seine geistige Gelehrigkeit er= 
probt hatte, zog er nach Halle in Sachsen und kam dann, in 
verschiedenen Wissenschaften ausgebildet, zu uns. Und da er 
in seinem Eifer fortfuhr, gewann er die ganze Philosophische 
Fakultät derart für sich, daß er von den Professoren einstim= 
mig mit dem Lorbeer eines Doktors der Philosophie ge= 
schmücktwurde. Diese Auszeichnung, die er sich dank seinen1. 
Genie erworben hatte, mehrte er noch durch seine rühmlich 
hervorragende Rechtschaffenheit, seinen Fleiß und seine Bil= 
dung, die er bei öffentlichen und privaten Übungen an den 
Tag legte. Indem er sich so führte, machte er sich allen Besten 
und Gelehrtesten beliebt und leuchtete mühelos unter seinen 
Altersgenossen hervor. Durch ihre Begeisterung für ihn be= 
glückt und angeregt, lehrte er eine Reihe von ihnen zu Hause 
die Philosophie; er untersuchte die Lehrmeinungen sowohl 
der Alten wie der Neueren, wählte jedesmal das Beste aus 
und interpretierte das Ausgewählte klar und bündig. Dies 
aber zeigte seine ebenso große Fähigkeit im Begreifen wie im 
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Lehren, und er wies sich nicht ungeeignet, einmal an der 
Universität das Lehramt zu übernehmen, wozu ihn auch eine 
natürliche Neigung hinzieht. Weil er daher unseren Erwar= 
tungen entsprochen hat, lag kein Grund vor, ihm das er= 
betene öffentliche Urteil durch unser Zeugnis zu versagen. 
Wir aber hoffen von ihm alles Gute und halten ihn der fürst= 
liehen Gnade für würdig, die er liebevoll verehrt und in allen 
seinen Reden preist. Wir bitten Gott, er möge dieses Glüdc 
lange genießen können und die reichste Frucht seiner Hoff= 
nung erlangen für das Heil des Besten und Größten 

Fürsten Ludwig Rudolf 

und für das Wohlergehen des ganzen Braunschweig=Wolfen= 
büttelschen Hauses, das durch so viele und so große Ver= 
dienste um ganz Deutschland berühmt ist. 

Beurkundet und durch das aufgedrückte Siegel der Uni= 
versität bekräftigt am 24- Mai :1733. 

Dr. Johann Gottfried Kraus 
zur Zeit Rektor der Universität. 

Dem hochberühmten Verfasser 
dieser Dissertation entbietet herzlichste Grüße 

der Vorsitzende 

Afrika und sein Land Guinea, das ganz weit von uns entfernt 
liegt und das einst von den Europäern Goldküste genannt 
wurde wegen des ungemein reichen Vorkommens von Gold, 
bevor es von uns als Ihr Vaterland bezeichnet werden 
konnte, in dem Sie das Licht der Welt erblickten, preisen wir 
mit vollem Recht als Mutter nicht allein vieler Güter und 
Naturschätze, sondern auch sehr fruchtbarer Talente. Unter 
diesen Talenten, Hod1edler und Hochberühmter Herr, ragt 
besonders Ihr Talent hervor, dessen Fruchtbarkeit und Vor= 
trefflichkeit Sie ebenso wie die Gediegenheit und Eleganz 
Ihres Wissens bis jetzt durch viele Proben. auch an unserer 



Universität unter großem Beifall aller Gutgesinnten hervor= 
ragend bewiesen haben, so auch in der vorliegenden Disser= 
tation. Ich gebe sie Ihnen, wie sie von Ihnen ganz selb= 
ständig, elegant und kenntnisreich ausgearbeitet worden ist, 
noch unverkürzt und unverändert zurück, damit die Kraft 
Ihres Geistes um so mehr daraus hervorleuchte. Eines bleibt 
noch zu tun: Ich gratuliere Ihnen von Herzen zu diesem her= 
vorragenden Beweis Ihrer feinen Bildung und wünsche Ihnen 
dazu alles Gute mit herzlicherer Zuneigung, als sie mit Wor= 
ten ausgesprochen werden kann. Und ich empfehle Sie er= 
gebenst und demütigst der Gnade Gottes und des Erhaben= 
sten und Besten Fürsten 

Ludwig Rudolf, 

für dessen Wohlergehen und Gesundheit ich niemals ermü= 
den werde, die Majestät Gottes anzuflehen. 

Gegeben zu Wittenberg in Sachsen, im Monat April im 
Jahre der Welterlösung 1734. 

(Übersetzung: A. Blaschka). 
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